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Hie guet Brandenburg allewege! 



Vorwort. 



Wie das Vorwort der Festschrift (T) zur Feier des zehnjährigen Bestehens der 
Brandenburgia bereits angekündigt, enthält die Festschrift (II), 10. Band des Archivs, den 
Bericht über die wissenschaftliche Feier am 22. April d. J. und einige wissenschaftliche 
Beigaben. 

Aach diese Widmung bitten wir freundlich anzunehmen. 

BERLIN, den 15. Mai 1902. 

„ßpcmdenbupgia“ 

Gesellschaft für Heimatkunde der Provinz Brandenburg 

Ernst Priedel, 

Geheimer Regicrungsrat und Stadtrat, 

1. Vorsitzender. 



NACHTRAG. 



Mit Rücksicht auf den unmittelbaren Zusammenhang mit den Berichten unter A 
und B sowie auf die Entdeckungen, welche in den letzten zwei Jahren auf dem Gebiet 
der Urgeschichte des Menschen in so überraschender Weise gelungen sind, ist. eine Be- 
schreibung und Erläuterung der heut in der Sitzung der „Brandenburgia“ veranstalteten 
Ausstellung dos Märkischen Provinzial-Museums gleich hier unter C angeschlossen worden. 

BERLIN, den 20. Januar 1904. 

„ßpcmdenbuttgicT 

Gesellschaft für Hei matt ende der Provinz Brandenburg 

Ernst Friedei, 

Geheimer Regicrungsrat und Stadtrat, 

I. Vorsitzender. 
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I. Ausstattung des Festsaals. 

Gegen 400 Personen waren im Bürgersaale des Rathauses in festlicher Stimmung 
versammelt und der stattliche Saal selbst in ebenso würdiger wie interessanter Weise mit 
Topfgewächsen und frischen Blumen besonders aber darch zwei große Ausstellungen ge- 
schmückt. Rechts erblickten die Eintretenden eine vollständige Sammlung der Photo- 
graphien, welche bei den Wanderfahrten und Versammlungen der Brandenburgia von dem 
Ausflug nach Jagdschloß Grüne wald am 14. September 1892 ab gerechnet bis zu der 
geselligen Jubiläums- Vorfeier am 21. v. M. aufgenommen waren. Den Grundstock dieser 
Bilderausstellung bildete die Privatsammlung des I. Vorsitzenden, welche durch Beiträge 
von anderen Mitgliedern nnd aus dem Märkischen Provinzial-Museum ver- 
vollständigt war. 

Links zeigte sich eine prächtige Folge von Sammlungsstücken des genannten 
Museums reichend aus dem Diluvium und von der palaeolithischen Steinzeit bis zum Zeit- 
alter der Reformation, solchergestalt ein gewaltig großes, hochbedentsames Stück der Ent- 
wickelnngsgeschichte unserer engsten Heimat darstellend. 

In der erstgenannten Ausstellung lag ein in den Kiesgruben von Neu-Britz bei 
Berlin unlängst ausgegraben er Unterkiefer von einem Mammuth sowie noch eine Anzahl 
von Elefantenknochen und Zähnen, eben daher stammend, ausgestellt von unserm Aus- 
schußmitglied Herrn Franz Körner, der auch die gärtnerische Ausschmückung des Vor- 
standtisches freundlichst bewirkt hatte.*) 



II. Begrüßung der Gäste. 

Zahlreiche Gäste, insbesondere namhafte Gelehrte als Vertreter befreundeter 
und glückwünschender Gesellschaften und Vereine nahmen auf den vorderen Sitzreihen 
Platz. Nachdem der Oberpräsident der Provinz Brandenburg und von Berlin Exzellenz 
von Bethmann-Hollweg erschienen und auf seinen Platz geleitet worden war, ergriff 
der I. Vorsitzende der Brandenburgia Stadtrat und Geheime Rcgiorungsrat Ernst Friedei 
mit folgender Ansprache das Wort. 



*) Die Firma Zander & Labisch nahm gegen Schluß der Versammlung zwei verschiedene Bilder der- 
selben auf, auf welchen die Ausstellung deutlich zu erkennen. Reproduktionen hiervon sind in der Berliner 
Illustrierten Zeitung, in der „Woche“ und im .Tag“ (vom 30. April 1902) erschienen. 

1 * 
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Hochansehnliche Versammlung ! 

Insonderheit geehrte Damen und Herren! 

Im Aufträge des Vorstandes unserer Brandenburgs der Gesellschaft für 
Heimatkunde der Provinz Brandenburg und des Stadtkreises Berlin heiße ich 
Sie alle am heutigen Ehrentage unserer wissenschaftlichen und vaterländischen 
Vereinigung willkommen. Ich begrüße insbesondere unsere Gäste, vor allem 
Se. Exz. den Herrn Oberpräsidenten von Bethmann-Hollweg, unser Ehren- 
mitglied, die übrigen Vertreter hoher Behörden und angesehener wissenschaft- 
licher Vereinigungen sowie alle sonstigen Gönner und Freunde ehrerbictigst und 
herzlichst. 

Bevor ich in unsere Tagesordnung eingehe, wollen Sie gestatten, daß ein 
poetischer Festgruß, den ein Freund der Brandenburgia derselben zum heutigen 
Festesabend gewidmet, von einer Dame unserer Gesellschaft vorgetragen werde. 



Festgrüß zum 22. April 1902. 

Zehn Jahre sind im Flug dahingerauscht, 

Ein Zeitraum ungefüllt von ernstem Streben, 

Seit Ihr zum ersten Mul hinaus Euch wagtet, 

Der teuren Heimat Grenzen zu durchforschen, 
Ehrwürd'ge Werke der Vergangenheit, 

Dem Zahn der Zeit, dem allvcrnicbtenden, 

Kühn zu entreißen und des Vorfahre Werk 
Zu Nutz und Fromm' der Nachwelt zu bewahren. 
Zehn Jahre — stolz und freudig schaut Ihr heut 
Zurück und prüfet das, was Ihr vollbracht. — 

Auf festem Grunde ward das Werk errichtet, 

Das ferne Ziel mit sichrer Hand bestimmt, 

Und mit bewußter Kraft und frischem Mut 
Gingt rUstig Ihr daran, cs zu erreichen, 

Dem Schiffer gleichend der auf hoher See 
Von hoffnungsvollem Zukunftstraum erfüllt 
Mit vollen Segeln quer die Flur durchschneidet 
Und glücklich lenkt sein Fahrzeug in den Port, 
Um noch einmal rückschauend, auszurufen: 

Ich hab’s vollendet — ganz aus eigner Kraft! 

Ein köstlich Samenkorn habt Ihr gepflanzt 
Und freudig sah't Ihr, wie es wuchs und sproßte 
Und hundertfilltig üpp'ge Frucht Euch trug 
Nebst duft’ger Blüten farbenfrohem Schmuck, 

Den Ihr, gleichwie der Schnitter in der Ernte 
Am frohen Festtag um die Stirn Euch windet. 

Und solch ein Festtag, solch ein Emtctag 
Ist heut erschienen; feierlich geschnürt 
Seid Ihr um sie, der Euer Herz gehört, 

Die stolz Ihr nennet; .Brandenburgia*. 
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Und für Euch alle künd’ cs nun mein Mund: 

Laßt derer uns in Dankbarkeit gedenken, 

Die einst zum stolzen Bau den Grundstein legten 
Und gern und freudig ihre beste Kraft 
Der guten Sache weihten, die zu fördern 
Stets ihres Lebens hohes Ziel gewesen 
Und laßt vor allem des uns nicht vergessen 
Der Eure Sache gnildig stets gestützt, 

Der Euch ermöglichte das kühne Werk, 

Es adelte durch seine hohe Huld. 

Ich meine Euren Fürsten, Euern Herrn 
Der Brandcnburgias Markgraf gern sich nennt, 

Der Euch als stolzes Vorbild stets gezeigt, 

Wie sich Verdienst an Müh' und Arbeit kettet. — 

Er, der der Vater Erbe sich ersah 
Und cs erwarb, es ferner zu besitzen, 

Er sei auch künftig Euer Leitstern, 

Ihn rufend wird er Euch nicht fehlen. 

So seli’ ich denn gesichert Deine Zukunft 
O Brandenbnrgia, und freudig ruf ich aus: 

.Gedeihe fort und fort, und Gott 
Behüt' Dich, Brandenbnrgia !* 

Dieser von Herrn Dr. jur. Hans Depöno gedichtete von Fräulein GesaGudrun 
Friedei, Tochter des I. Vorsitzenden, gesprochene Prolog wurde mit rauschendem Beifall 
aufgenommen. 

Eiueu andern dichterischen FestgruU hatte einer der Mitbegründer der Branden- 
burgia, das Vorstandsmitglied Dr. med. Carl Bolle-Scharfenberg eingesendet. 

Zwei Haldigangs- Sonette 

der Brandenbnrgia am Tage ihres zehnjährigen Bestehens 
dargebracht von 
Carl Bolle. 

I. 

Dich vaterländschen Boden will ich grüßen 
Auf dem der Mütter hcil’ge Grltbcr liegen; 

Der uns als Kind geschaukelt hat in Wiegen, 

Ob spllt auch Deiner Lenze Blumen sprießen. 

Wer zählt, was Du uns Gutes hißt genießen? 

Was Deine Tiefen, schaurig und verschwiegen, 

Uns offenbart in altersgrauen Zügen, 

Mag doppelt froh die Gegenwart versüßen. 

Es lehrte uns Geschieht' und manche Sage, 

Durch Klio raunend ihrem Ohr vertraut, 

Die Brandcnburgia auf mürk’scliem Sande. 
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Was blieb uns noch im Wirrsal dieser Tage, 

Wo ungewiß der nächste Morgen grautV 
— Das bischen Lieb’ zum lieben Ueimatlande. 

II. 

Bei Feiern schlagt man Münzen aus Metallen, 
Damit Erinn'rung langer möge wahren 
An manch Ereignis, das es gilt zu ehren, 

Gar vielen Menschenkindern zu Gefallen. 

Mag dann der Zoitenstrom vorüber wallen, 
Greifbar wird oft Gedenken wiederkehren 
An edles Tun, an Opfern auf Altären, 

Um die noch späte Beifallsrufe schallen. 

O, daß ich cs verstände die Medaillen 
Aus Wort zu prägen, das, dem Herzen nah, 

So kläng’ wie Meerflut rauschend um die Hall'gen. 

Heut, wo der Genius der Heimatkunde 
Vor Dir sich neigt, o Brandenburgia 
Nimm’ diese Huld'gung an aus wUl'gem Munde. 

Es folgte nunmehr: 



III. Die Ansprache des I. Vorsitzenden. 

M. D. u. II.! Die Landeskunde, oder wie wir sie mit dem gemütvolleren, 
traulicherem Namen zu nennen pflegen, die Heimatkunde, in dem Sinne wie 
wir sie betreiben, ist eine noch junge Wissenschaft. Sie. mag sich für manchen 
scheinbar in einen Widerspruch setzen mit der üblichen Arbeitsteilung der 
Wissenschaften, wie sie noch im verflossenen Jahrhundert gelehrt wurde. Nach 
der über 200 Jahr geltenden Schematisierung der Wissenschaften in zwei große 
Rubriken : Geistes- oder historische Wissenschaften und Natur- oder Erfahrungs- 
Wissenschaften, die sich vor allem in den Fakultäten der deutschen Universitäten 
und den Klassen der Akademien der Wissenschaften ausprägte, gab es keinen 
Raum für die Landes- oder Heimatkunde. Nun kam hierzu die Spezialisierung 
der einzelnen Wissenszweige in Untergruppen, welche womöglich noch weiter 
geteilt und jedes Glied von besonderen Forschern, namentlich unter den deutschen 
Gelehrten, bearbeitet wurden. Staunenwerte Ergebnisse sind im kleinsten Rahmen 
gezeitigt und die Einzelwissenschaften in einer Weise ausgebaut worden, wie 
das zuvor niemals der Fall gewesen. 

Dies ist die Lichtseite der Einzelforschung, die Schattenseite besteht aber 
darin, daß der Spezialist das Interesse für seine Haupt Wissenschaft leicht verliert, 
und daß er sich allgemeinen wissenschaftlichen Bestrebungen gegenüber häutig 
nicht nur gleichgültig, sondern geradezu ablehnend verhält. 
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Wie nun alle allzueinseitigen Begebungen in ihr dialektisches Gegenteil 
Umschlägen, so ist es auch hier geschehen. Immer dringlicher wurde der Mahnruf: 
man kennt sich vor lauter Einzelheiten in der Wissenschaft nicht mehr aus! 
Neben der analytischen Methode muß auch die Synthese zu ihrem Recht 
kommen, die Synthese, die der Einzclforscher so gern abweist. Zuerst ist dieser 
Kuf außerhalb Deutschlands erschallt, Franzosen und Engländer sind hier Bahn- 
brecher gewesen. Vor allem Sir Charles Darwin, der, wenn er sonst keine 
Verdienste um die Wissenschaft hätte, schon um deswillen gerühmt werden 
würde, daß er gewagt hat, die Summa aus den verschiedensten Wissenszweigen 
zu ziehen und hieraus eine allgemeine und gleichzeitig im besten Sinne populari- 
sierende Wissenschaft zu begründen. 

Man wende nicht ein, daß dem englischen NaturdeDker unser Alexander 
von Humboldt auf einem verwandten Gebiet durch seine großartigo Synthese 
vorangegangeu sei, den „Kosmos“, der von unserem Planeten zum gestirnten 
Himmel reicht und der Philosophie, Geschichte, Poesie und andere Künste in 
seine Erdbeschreibung hineinzuziehen bemüht ist. Eben dies ist ihm vielfach 
verdacht worden und nirgend hat der „Kosmos“ heftigere Anfeindung erfahren 
als in Deutschland selbst und gerade hier hat er vorläufig am wenigsten be- 
fruchtend gewirkt; die grösste Anerkennung wurde ihm bekanntlich in England 
und in den verschiedenen Staaten Amerikas zuteil. 

Aber auch in Deutschland erscholl, wie angedeutet, allmählich der Ruf nach 
einer Zusammenfassung der Wissenschaften und nach einer Popularisierung zum 
Zweck einer Mitbeteiligung der großen Menge von Wißbegierigen und Fort- 
bildungsbedürftigen. Wenn die Wissenschaft der Politik kein exklusives Gut 
der Staatsmänner mehr ist, ebensowenig die Finanz- und Volkswirtschaft, die 
Rechtswissenschaft, die Statistik und andere Wissenszweige, an ihrer Verwertung 
sich vielmehr die vom Volk gewählten Mitglieder der gesetzgebenden Körper- 
schaften, beziehungsweise der ständischen und städtischen Vertretungen, der 
Schwur- und Schöffengerichte u. s. w. beteiligen, weshalb sollen nicht auch noch 
andere Wissenszweige ebenfalls in gewissen Grenzen zusammengefasst und zum 
Gemeingut der Nation ausgebildet werden? 

Das ist seither in drei grossen Wissensgebieten gelungen, in der Anthro- 
pologie, in der Landeskunde und in der Hygiene. 

Die Parole zu diesem bedeutsamen Wissensfortschritt wurde zuerst i. J. 
1869 durch die Begründung der Berliner Anthropologischen Gesellschaft, 
der sich im folgenden Jahre eine Deutsche Anthropologische Gesellschaft 
anschloss, ansgegeben. Die Kunde vom Menschen ward, Dank den Be- 
mühungen insbesondere unseres Ehrenmitgliedes Rudolf Virchow, zu einer 
Sainmel-Wissenschaft erhoben, bestehend hauptsächlich aus der eigentlichen 
körperlichen Anthropologie, ferner der Ethnologie sowie der Urgeschichte, wo- 
neben aber noch eine beträchtliche Reihe anderer Wissenschaften als Tier- und 
Pflanzenkunde, Versteinerungskunde, Mythologie Völkerpsychologie, vergleichende 
Sprachwissenschaft u. s. f. als Ilülfswissenschafton herangezogen wurden. 

Dieser Versuch der Begründung einer den Menschen zum Mittelpunkt 
nehmenden Saminel-Wissenschaft ist Jahre hindurch bald von der historischen 
bald von der naturwissenschaftlichen Seite angefochten und als höherer Dilet- 
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tantismus bezeichnet worden, wobei eine Menge von Spezialwissenschaftcn zwar 
gestreift und gewissennassen angegraben, aber nirgends gründlich vertieft und 
methodisch gefördert würden. Namentlich mußte man den Vorwurf hören, daß 
es selbst für den kenntnisreichsten Gelehrten ganz unmöglich sei, alle Gebiete 
dieser Samrael -Wissenschaft, der Anthropologie, zu umfassen. Das ist gewiß 
richtig, der Vorwurf aber, wie die großartige beherrschende Entwicklung der 
anthrophologischen Wissenschaften seither gelehrt hat, ein vollkommen falscher. 
Es ist gar nicht erforderlich, dass der einzelne alle Gebiete einer solchen 
Sammel -Wissenschaft beherrscht, nicht einmal, wenn ich so sagen darf, die 
Präsidenten haben dies nötig. Nur soviel muß man von den leitenden Per- 
sönlichkeiten voraussetzen, das sie den Umfang und die Ziele ihrer Wissenschaft 
und die bei Pflege derselben anzuwendende Methode kennen. Im übrigen liegt 
die erforderliche Ergänzung in den Mitarbeitern, in den Fachzeitschriften, die 
alle Einzelfragen verfolgen und in den so häufig unterschätzten, in Wirklichkeit 
aber überaus wichtigen Zusammenkünften (Kongressen, Generalversammlungen 
und wie sie sich sonst nennen mögen), die von den Fachmännern und Freunden 
der betr. Wissenszweige alljährlich in Deutschland und fast in allen übrigen 
zivilisierten Ländern des Erdballs abgehalten werden. 

Genau so liegen die Verhältnisse bei der jüngsten großen Sammel-Wissen- 
scliaft, bei der Hygiene; sie setzt sich noch weit mehr als die Anthropologie 
und die gleich zu besprechende Landes- und Heimatkunde aus Einzelwissens- 
zweigen zusammen, die kein Sterblicher, und wäre er der gelehrteste Mensch 
auf der Erde, alle vollständig beherrschen kann. Trotzdem man aber von einer 
Bauhygiene, Schulhygiene, Nahrungsmittelhygiene, Wasserhygiene u. dgl. spricht, 
kann man sich sehr wohl vorstellen, daß z. B. ein Statistiker oder ein Volks- 
wirt oder ein Schulmann ebenso gut ein vortrefflicher Hygieniker und Leiter 
großer umfassender hygienischer Vereine bezw. Kongresse sein kann, wie ein 
Chemiker, ein Physiker, ein Architekt oder ein Arzt, und daß auch der hier 
wiederum erhobene Einwand, wie es eine eigentliche Wissenschaft der Hygiene 
überhaupt nicht geben könne, völlig hinfällig ist. 

M. D. u. II.! Die eigentliche Entwickelung unserer uns heut allein be- 
schäftigenden Sammel-Wissenschaft der Landes- oder Heimatkunde 
liegt zeitlich zwischen dem Aufblühen der Anthropologie und der Hygieue. 
Ansätze sind in kleineren Vereinen, zumal in Mitteldeutschland, allerdings schon 
seit längerer Zeit vorhanden gewesen, ihre eigentliche wissenschaftliche Stellung 
hat die Heimatkunde aber erst durch die Bildung der Central-Kommission 
für Wissenschaftliche Landeskunde von Deutschland errungen*) 
und dieso verdankt ihr Entstehen wiederum den Deutschen Geographen- 
tagen, insbesondere dem X. Deutschen Geographentag zu Wien im Jahre 1891. 
Seither ist die Wissenschaftliche Landeskunde von Deutschland immer im Ge* 
folge der Erdkunde erschienen und verweise ich dieserhalb auf den Bericht der 
Central-Kommission für Wissenschaftliche Landeskunde von Deutschland, 
welcher zuletzt über die Geschäftsjahre 1897 bis 1901 vor dem XIII. Deutschen 
Geographentag in Breslau kürzlich erstattet worden ist von Professor 

*) Vgl. Brandenbnrgia II. 80; III. 2 flg.; IV. 286 llg.; V. 281; VI. 438 flg. 
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Dr. Alfred Kirchhoff in Halle a. S., einem Gelehrten, der, wie von den 
landes- und heimatkundlichen Ausschüssen wiederholt einmütig anerkannt worden, 
zu den ersten Fachkundigen auf diesem Gebiet gehört und deshalb seit Jahren 
mit Fug und Recht an die Spitze gestellt worden ist. Die Brandenburgs wird 
dem Verdienste Alfred Kirchhotfs noch heut abend ihre besondere Dankbarkeit 
bezeugen. 

Auch der Heimatkuude ist der Vorwurf nicht erspart worden, daß sio gar 
keine eigentliche Spezialwissenschaft, sondern nur ein Konglomerat verschiedener 
Disziplinen sei. Nun, verehrte Anwesende, nach alledem was wir bei der 
Anthropologie und Hygiene gehört, können wir uns wohl eine Verteidigung 
und Rechtfertigung der Heimatkunde ersparen. Wir sind gerade stolz darauf, 
daß auch sie eine modernste Sammel- Wissenschaft ist, die neben den Erfahrungs- 
aueh die Geistesdisziplincn heranzieht. 

Wir betrachten die Heimat, wie sio aus der Natur mit ihrer Land- und 
Wasserverteilung, mit ihrem Klima und ihren Bodenschätzen hervorgegangen ist, 
wie sich darauf die Pflanzen- und die Tierwelt, zuletzt der Mensch entwickelt, 
welche Phasen seine kulturelle Entfaltung bis zur Gegenwart durchlaufen hat 
und was die Besonderheiten derselben in der Gegenwart sind. Wie wir uns 
bemühen, den überkommenen natürlichen Charakter unserer Heimat, namentlich 
des deutschen Waldes zu erhalten, als ein nationales Heiligtum, an das keine 
profane Hand tasten sollte, so suchen wir auch die ur- und vorgeschichtlichen, 
die bau- und kunsthistorischen Denkmäler zu erforschen und zu schützen. Was 
sich an alter Volksüberlieferung in Sage und Märchen, in Sitte und Brauch, in 
Tracht und Hausgewerbe von den Urvätern her lebendig erhalten, bemühen wir 
uns ebenfalls festzustellen und soweit angünglich, zu bewahren und zu pflegen. 
Dabei kann uns eine Popularisierung der Wissenschaft der Heimatkunde nach 
allen Richtungen hin nur fördersam und nützlich sein. Solchergestalt bemühen 
wir uns dem Volk die Wertschätzung seiner besonderen Eigenart einzuprägen 
und die Liebe zur Heimat einzuptlauzen. Damit verbindet sich von selbst die 
Liebe zu unserm weitern Vatcrlande, zu uneerm Herrscherhause, zu unserer 
gesamten deutschen Nation und zu unseren stammverwandten Brüdern auch 
außerhalb der politischen Grenzen Deutschlands. 

Ungemessen groß ist das Gebiet, welches die Heimatkunde uns darbictet; 
es wäre Überhebung, wenn wir glauben wollten, dasselbe in der kurzen Zeit des 
Bestehens unserer Brandeuburgia auch nur im Fluge durchzogen zu haben. Was 
sind 10 Jahre Strebeus und Schaflens in der brandenburgischen Heimatkunde, 
die nicht allein auf unermeßliche Perioden der geschichtlichen und natürlichen 
Entwickelung zurückblicken muß, sondern auch beständig den Erscheinungen 
der Gegenwart zu folgen hat. 

Wenn wir manches Neue aufgefunden und noch mehreres zu weiterer 
Forschung angeregt haben, wovon unsere 10 Bände Jahresberichte und 8 Bünde 
Archiv Zeugnis ablegen, so verdanken wir dies in erster Linie der treuen Mit- 
arbeit unserer Mitglieder und Freunde, der Frauen ebensogut wie der Männer. 
Wir schreiben unsere Fortschritte aber wesentlich auch der gütigen und wohl- 
wollenden Förderung der Behörden zu, vornehmlich den Zuschüssen zu unseren 
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Veröffentlichungen, welche wir von den Provinzialbehörden und der Stadt Berlin 
in großmütiger Weise jährlich erhalten. 

Wir sprechen den hohen Behörden, insbesondere den letztgenannten zwei 
Gönnern, an unserm Jnbiläumstage hierfür unsern tiefgefühlten und ehrerbietigen 
Dank aus und bitten, uns ihr Wohlwollen für alle Zeiten gütigst bewahren zu 
wollen. Auch allen übrigen Gönnern und Freunden, die uns reiche Gaben zum 
heutigen Abend gespendet, sei herzlichst dafür gedankt. 

Die Mitglieder der Brandenburgs aber bitte ich, dieseu Dank durch 
Erheben von den Sitzen zu bekunden. Als ein schwaches Zeichen unserer 
Erkenntlichkeit wollen unsere Ehrengäste die Festschrift I heute Abend wohl- 
wollend entgegennehmen; eine Zusammenfassung von Einzelarbeiten unserer 
Mitglieder, eine II. Festschrift, welche den Verlauf und die Ergebnisse des 
heutigen Jubiläums sowie neue Beiträge, die in der heutigen Festschrift keinen 
Platz inehr fanden, enthält, wird später herausgegeben werden. 

Unter den Geschenken an die Brandenburgia zu ihrem heutigen Ehrentage 
sei noch erwähnt, das grosse Prachtwerk historischen und technischen Inhalts, 
welches der hiesige Magistrat über die Brückenbauten Berlins soeben 
herausgegeben hat und über welches uns unser Mitglied Herr Stadtbauinspektor 
Pinkenburg, der den wesentlichsten Anteil an der Herstellung dieses Buches 
hat, das Nähere in der Sitzung am 14. Mai d. J. berichten wird. U. M. Herr 
Gustav Lackowitz hat der Gesellschaftsbibliothek ein Exemplar von Berghaus, 
Landbuch der Mark Brandenburg und des Markgrafentums Niederlausitz ge- 
stiftet, u. M. Herr Nenpert hat neue photographische Aufnahmen von Spandau 
und Umgegend überreicht, u. M. Herr Pfarrer Alexander Giertz neue vor- 
geschichtliche Funde (Bronzen, Eisensachen, la Tone -Zeit) aus einem Gräberfeld 
bei Kaulsdorf an der Ostbahn beschrieben. 



IV. Ansprachen seitens der Deputierten und Gäste. 

Es erfolgten nunmehr die Ansprachen. Zunächst ergriff der Herr Ober- 
präsident von Bethinann-Holl weg das Wort, indem er in längerer Auseinandersetzung 
die großen Verdienste der Brandenburgia um die vaterländische Forschung hervorhob 
und den Dank aussprach für die Bestrebungen, den schönen Eifer, die echt märkische 
Treue und die durchhaltende Zähigkeit der Gesellschaft in Verfolgung ihrer edeln vater- 
ländischen Zwecke. Namentlich begrüße er jedes neue Heft der Publikationen, Monats- 
blatt wie Archiv, mit wahrer Freude und lege es stets mit dem Gefühle der Befriedigung 
zu den früheren Veröffentlichungen. Er wünsche der Gesellschaft von ganzem Herzen 
ferneres Gedeihen und werde, so weit er vermöge, stets und gern zur Förderung derselben 
beitragen. 

Der in Amtstracht als Vertreter der städtischen Behörden Berlins erschienene Stadt- 
syndikus Weise begrüßte Namens des Magistrats die Brandenburgia, indem er die 
Wichtigkeit der Bestrebungen, welche Berlin mit in dem Kähmen der engeren branden- 
burgischen Heimat umfasse, betonte; fühle sich doch unsere Rcichshauptstadt, trotz 
politischer Sonderung, mit der heimatlichen Provinz so eng wie jemals verbunden und 
könne sie deshalb jeden Zuwachs an historischer Selbsterkenntnis und an Kunde von T.and 
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und Leuten der märkischen Scholle, wie sie die Arbeiten der Brandenburgia zeitigten, 
bestens gebrauchen. 

Als Gabe für die Büchersammlung der Brandenburgia überreicht der Magistrat 
das soeben erschienene historische und technische Illustrationswerk über die Brücken- 
bauten Berlins. 

Im Aufträge der mit den Bestrebungen der Brandenburgia eng und freundschaftlich 
verbundenen Direktion des Märkischen Provinzial-Museums brachte Herr Kustos 
Buchholz unter Verweisung auf die natur- und kulturgeschichtliche Ausstellung aus dem 
Sammlungsbestande des Märkischen Museums, deren bereits im Eingänge dieses Fest- 
berichtes gedacht worden ist, die nachfolgende Beglückwünschung zur Verlesung. 

Berlin, den 22. April 1902. 

Zu ihrem Ehrentage, dem ersten Jubiläum senden wir der „Brandenburgia“ 
unsere herzlichsten Glückwünsche. 

In den Satzungen vom 22. März 1892 finden sich u. A. folgende Be- 
stimmungen : 

§ 1 . 

Die im März 1892 begründete Gesellschaft für Heimatkunde der Provinz 
Brandenburg bezweckt: 

A, die Förderung der Landeskunde, der Altertumskunde uud der Geschichts- 
kunde der Provinz Brandenburg einschließlich des Stadtkreises Berlin durch 

Wort und Schrift; 

B, die Unterstützung des den gleichen Zwecken dienenden Märkischen Provinzial- 

Museums der Stadtgemeinde Berlin mit Rat und Tat. 

§ 22. 

Eigene Sammlungen legt die Gesellschaft grundsätzlich nicht an, liefert 
vielmehr durch den Vorstand alle bei ihr eingehenden Sammlungsgegenstände 
an das Märkische Provinzial-Museum zu dessen freiem Eigentum ab, sofern 
dies Städtische Institut die betreffenden Gegenstände übernehmen will. 

§ 35. 

Im Falle der Auflösung fällt das gesamte Vermögen der Gesellschaft (§ 4) 
an die Stadtgeineinde Berlin für die Zwecke des Märkischen Provinzial-Museums 
als freies Eigentum. 

Hiermit ist auf Grund weiser Selbstentschließung die „Brandenburgia“ in 
den Dienst unseres vaterländischen Instituts gestellt worden. 

Und diese theoretischen Bestimmungen sind von Anfang an bis heut 
praktisch in ungezählten Fällen ausgeführt worden. Mitgliedern der „Branden- 
burgia“ verdankt das Märkische Museum viele wertvolle Zuwendungen. Die- 
selben sowie die sonstigen wichtigeren Neueingänge des Museums sind in den 
Sitzungen regelmäßig vorgelegt und besprochen worden. In den Monatsblättern 
(der Zeitschrift) der Brandenburgia sind diese Gegenstände beschrieben und in 
vielen Fällen auch abgebildet. 
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Dadurch sind dein Märkischen Museum die Mülien und die beträchtlichen 
Kosten einer eigenen Zeitschrift, wie sie viele Städtische und Provinziale 
Museen herausgeben, erspart. 

Für alles dies sind wir der „ Brandenburgs*, insbesondere dem Vorstande, 
herzlich dankbar. 

Möge im Übrigen der § 35, so dankenswert prinzipiell betrachtet er sein 
mag, noch lange nicht, möge er niemals eintreten, möge vielmehr die „Branden- 
burgia unausgesetzt weiter blühen und gedeihen. 

Direktion des Märkischen Provinzial-Museuins. 

E. Friedei, Maaß, Rciinann, Klaar, Fr. Zubeil. 

An 

den Vorstand der „Brandenbungia“, 

Gesellschaft für Heimatkunde der 

Provinz Brandenburg 
Berlin. 

Der als Vertreter der Regierungshauptstadt Frankfurt a. 0. erschienene Stadtrat 
Max Noack sprach freundliche Glückwunschworte. 

Aus der grossen Fülle der sonst teils in mündlicher, teils in schriftlicher Form 
oder als Telegramme verlautbarten Glückwünsche können wir aus Raummangel nur 
einiges mitteilen. 

Ilervorheben wollen wir nur noch hier, daß sich auch das Ausland beteiligt hatte. 
So wurde ein Telegramm mit Freude begrüsst, welches „aus der alten llansastadt 
Riga“ seitens der Gesellschaft für Geschichte und Altertumskunde der Ostsee- 
provinzen zuging. Aus der kroatischen Hauptstadt hatte ein erprobter Freund der 
Brandenburgs, Professor Spiridion Brusina, Direktor des kroatischen naturgeschicht- 
lichen National-Museums, aus Budapest ein nicht minder wohlwollender Brandenburgia- 
Freund Professor Louis Palöczv Glückwünsche eingesendet. 

Seitens des Direktors des Königlichen Hohenzollern-M useums war an unsern 
I. Vorsitzenden folgendes Schreiben gelangt. 

Berlin, den 22. April 1902. 

Sehr geehrter Herr Geheimrath! 

Zu dem 10. Stiftungsfest der „Brandenburgia“ am heutigen Tage beehre 
ich mich meine aufrichtigen und herzlichen Glückwünsche zu übersenden. Die 
„Brandenburgia“ hat unter Ihrer Leitung mit den schönsten Erfolgen an der 
Klarstellung der Geschichte unserer engeren Ileimath und damit auch der 
Geschichte ihrer Herrscher gearbeitet, wodurch auch die Interessen des 
Hohenzollern-Museums direkt und indirekt gefördert worden sind. 

Es gereicht mir daher zur besonderen Freude, an dem heutigen Tage der 
„Brandenburgia“ und ihres verdienstvollen Leiters mit dem Wunsche zu ge- 
denken, daß es Ihnen hochgeehrter Herr Gebcimrath, noch lange vergönnt 
bleiben möge, an der Spitze Ihres Vereins Ihre segensreiche Thiitigkeit fortzusetzen. 

Der Direktor des Hohenzollern-Museums. 

Professor Dr. Seidel. 
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In dem Schreiben des Oberbürgermeisters der kgl. Residenzstadt Charlotten- 
burg, Herrn Schustehrus, an den I. Vorsitzenden heisst es: „Zu einem weiteren glück- 
lichen Gedeihen der Brandenburgs, die Ihnen, hochgeehrter Herr, ihre Blüte verdankt 
und die zum Segen unseres Vaterlandes in vielen tausenden Brandenburger Herzen den 
Sinn für die engere Heimat und das Bewußtsein von der Bedeutung deßelben für die Ent- 
wickelung unseres Staates geweckt und gehoben hat, bitte ich Sie meinen aufrichtigen 
Glückwunsch gütigst entgegenzunehmen.“ 

Der Vorstand der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie 
und Urgeschichte schreibt: „Zum Abschluß des ersten arbeitreichen und erfolggekrönten 
Jahrzehnts sendet der Gesellschaft für Heimatkunde der Provinz Brandenburg die Berliner 
Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte kollegialischen Festgruß und 
ein herzlichstes Glückauf! i. A. Karl von den Steinen.“ 

Der Vorsitzende der ältesten bestehenden naturwissenschaftlichen Vereinigung 
Berlins (seit 1773), der Gesellschaft Naturforschender Freunde, Herr Geheimer 
Regierungsrat Dr. Karl Möbius hielt eine freundliche und die Tätigkeit der Brandenburgia 
warm anerkennende Ansprache. 

Daßelbc geschah Namens des hiesigen Vereins für Volkskunde seitens dessen 
Vorsitzenden Professor Dr. Max Roediger. 

Für die Deutsche entomologische Gesellschaft gratulierte deren Präsident 
Dr. Kraatz, für den Verein für das Museum deutscher Volkstrachten pp. hielt 
Syndikus Dr. Minden eine Ansprache. 

Der Konservator für die Denkmäler der Provinz Brandenburg, Herr 
Bauinspektor Büttner, gratulierte schriftlich. 

Der Vorsitzende und Begründer des Fischerei-Vereins für die Provinz 
Brandenburg, Geheimer Justizrat Uhles überreichte mit freundlicher Ansprache eine 
von R. Knötel künstlerisch ausgestattete „Tabula gratulatoria“ folgenden Wortlauts: 

„Fischerei-Verein für die Provinz Brandenburg“ 

Der „Brandenburgia“, Gesellschaft für Heimatkunde der Provinz Branden- 
burg widmen wir zum wissenschaftlichen Jubiläum am 22. April l‘J02 die herz- 
lichsten Glückwünsche in dankbarer Erinnerung an die vortreffliche Förderung 
unserer fisehereilichen Bestrebungen. 

Berlin, den 22. April 1!KJ2. 

Der Vorsitzende 
Emil Uhles. 

Herr Professor Dr. Paul Ascherson sprach Namens des Botanischen Vereins 
für die Provinz Brandenburg liebenswürdige Wünsche für die Gesellschaft aus. 

Herr Professor Dr. Friedrich Krüncr überreichte Namens des Vereins für 
die Geschichte Berlins folgende Adresse. 

Seine besten Glückwünsche bringt am heutigen Tage der 
Verein für die Geschichte Berlins 
der 

Gesellschaft für Heimatkunde der Provinz Brandenburg 

dar. 
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Dieselbe blickt zurück auf ein Jahrzehnt rastloser Arbeit ira Dienste wissen- 
schaftlicher Forschung. 

Wie allgemein auch immer die Segnungen ihres vielseitigen Schaffens weit 
über die Mark hinaus empfunden und anerkannt worden, so blickt doch mit der 
neidlosesten Anerkennung gerade unser Verein auf die Ergebnisse erfolgreichster 
Arbeit, wie sie niedergelegt sind in den 20 Bauden der „Monatshefte“ und des 
„Archivs“ , einem ehrenvollen Zeugnisse Märkischen Fleißes und deutscher 
Wissenschaft. 

Wenn die Aufgabe unseres Vereins in erster Linie ihn darauf hingewiesen 
hat, die Entwickelung unserer Vaterstadt anf den verschiedensten Gebieten von 
der fernsten Vergangenheit bis hinein in das volle und reiche Leben des Tages 
zu erforschen und festzuhalten: so erntet er doch gleichzeitig die Früchte der 
eifrigen die gesamte Märkische Heimat umfassenden Studien, die ihre berufenste 
und glücklichste Pflegerin in der Gesellschaft „Brandenbnrgia“ gefunden haben. 

Der Verein für die Geschichte Berlins sieht daher seinerseits die Erfüllung 
seiner eigensten Wünsche, die Erreichung seiner eigensten Ziele am sichersten 
gefördert durch die auch weiterhin erfolgreiche Arbeit der heute ihr erstes Jahr- 
zehnt ruhmvoll abschließenden Schwestergesellschaft, der wir ans frohem Herzen 
auch fernerhin ein kräftiges Blühen, Wachsen und Gedeihen wünschen. 

Berlin, den 22. April 1902. 

Der Vorstand 

des Vereins für die Geschichte Berlins. 

Böringuier, 

Erster Vorsitzender. 

Für den Historischen Verein zu Brandenburg a./H. hielt Stadtarchivar 
Dr. Tschirch eine Ansprache, für den Uckermärkischen Museums- und Geschichts- 
Verein Herr Stadtrat Mieck. Dieser erst seit kurzer Zeit tätige Verein überreichte 
als Festgaben die Photographie eines wertvollen Gobelins aus einer Landkirche bei 
Prenzlau sowie eines Exemplars der in der Brandenbnrgia von ihrem Vorsitzenden IX. S. 99 
und 375 sowie XI. S. 10 erwähnten fein gravierten Bronzeschalen des 11. oder 12. Jahr- 
hunderts, beides seltene Stücke des Uckermärkischen Museums. 

Für den Naturwissenschaftlichen Verein zu Frankfurt a. 0. sprach 
Professor Dr. Matzdorff, der angesehene Historische Verein zu Frankfurt a./O. 
war durch die Vorstandsmitglieder Kreis-Bauinspektor Förster und Stadtrat Trowitzsch 
vertreten. 

Die Niederlausitzer Gesellschaft für Anthropologie und Urgeschichte 
übersandte folgende Adresse: 

Guben, den 21. April 1902. 

Der Hochverehrten Brandenburgia 

briugt die Niederlausitzer Gesellschaft ihre besten Glückwünsche zum zehn- 
jährigen Stiftnngstage dar. 

Der verehrte Verein hat in dein zehnjährigen Zeitraum die Heimatkunde 
uuserer Provinz nach den verschiedensten Richtungen von der fernen Urzeit 



Digitized by Google 



15 



bis in die jüngsten geschichtlichen Perioden hinein mit steigendem Erfolge ge- 
pflegt; er hat es verstanden, seinen Bestrebungen immer weitere Kreise zn ge- 
winnen nnd dadurch seinen Veröffentlichungen nicht nur größere Verbreitung, 
sondern auch immer neue Mitarbeiter zu sichern. 

Durch die litterarische Tätigkeit wie persönliche Einwirkungen ist es ge- 
lungen, bei zahlreichen Fragen die Forscher, die, jeder für sich und in seiner 
Art, in den einzelnen Gebieten und Orten tätig sind, aufzurufen zu vereinter 
Untersuchung: so hat der Verein daran mitgewirkt, räumlich getrennte, durch 
eigenartige geschichtliche Entwickelung von einander abweichende, gelegentlich 
in ihren Interessen einander widerstrebende Teile unserer Provinz, die jetzt 
durch die Einheit der Verwaltung verschmolzen und durch den Verkehr nahe 
gebracht sind, durch das geistige Band gleicher Forschungsinteresseu auch 
innerlich enger mit einander zu verbinden. 

Namentlich aber hat die verdiente Gesellschaft durch Schrift und Wort 
Aufmerksamkeit und nachhaltiges Verständnis für alle Zweige der Heimatkunde 
in den weiteren Kreisen der Bevölkerung zu wecken gesucht, bedeutsam und 
nutzbar für Schonung und Schutz wertvoller Reste der Vorzeit, für Pflege hin- 
gehenden Heimatsinnes und patriotischen Empfindens, für die Achtung vor 
wissenschaftlicher Arbeit jeder Art, auch derjenigen, die sich wie manche volks- 
kuudigen Untersuchungen die Anerkennung erst haben erringen müssen. 

Möchten dem rührigen Verein auch fortan arbeitsfreudige und von Gemein- 
sinn beseelte Kräfte zu Gebote stehen, die ihm seine Tätigkeit immer erfolg- 
reicher zu erweitern gestatten, möchte ihm auch nie der ermutigende Beifall 
vorenthalten werden, der allen auf die Einigung leicht sich zersplitternden 
Schaffens und auf ernste wissenschaftliche Forschung gerichteten Bestrebungen 
gebührt, die immer von neuem belebende Anerkennung der Fachmänner wie das 
tatkräftige Wohlwollen einsichtiger Freunde und Förderer; möchte aber auch 
das freundschaftliche Verhältnis zu den gleiche Ziele verfolgenden Gesellschaften 
und Vereinen dauernd und ungetrübt erhalten bleiben. 

Namens des Vorstandes der Niederlausitzer Gesellschaft 
für Anthropologie und Altertumskunde 

Dr. Jentsch, 
z. Z. Vorsitzender. 

Vom Verein für Erdkunde zu Halle a. S. war folgendes Schreiben eingegangen: 
An die 

„Brandenburgia“, 

Gesellschaft für Heimatkunde 
der Provinz Brandenburg 
zu Berlin. 

Der „Brandenburgia“ sendet der Verein für Erdkunde zu Halle ein 
herzliches und zuversichtliches „Glück auf“ ins neue Jahrzehnt ihres Bestehens. 
Wir fühlen uns der jugendfroheu Schwester in der Mark tatsächlich innig ver- 
wandt, nicht etwa bloß darum, weil derselbe mächtige Strom die Wasser der 
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Spree wie die unserer thüringischen Saale dem Weltmeer zuführt, sondern viel- 
mehr weil sich die Ziele unser beiderseitigen Bestrebungen so nahe berühren. 

Wir beide empfinden Lust und Befriedigung in immer umfassenderem, 
immer gründlicherem Kenuenlernen der Heimatsprovinz. Wir beide suchen 
dabei aus den ursprünglichen Quellen zu schöpfen, indem wir mit dem Studium 
von Büchern und Karten das fröhliche Wanderstudium fruchtbar verbinden. 
Uns beiden schwebt echt geographisch die lebensvolle Verknüpfung von Natur 
und Kxdtur, von Land und Volk vor der Seele. Sind es auch oft nur kleine 
Bausteine, die wir herbeitragen zur Aufführung des stolzen Baus einer deutschen 
Vaterlandskunde, so erhebt uns doch das Bewußtsein, daß jeder tüchtige Stein 
im Gesamtbau seinen Wert hat und daß gerade über diesem Bau die goldenen, 
ewig wahren Worte leuchten: .Sein Vaterland kann nur schätzen, wer es kennt!“ 

So lassen Sie uns noch manches Jahrzehnt Schulter an Schulter treu zu- 
sammen wirken, Sie im Land der ruhmreichen Semnonen, wir im Land der 
Hermunduren, die schon vor zwei Jahrtausenden am Elbstrom freundnachbarlich 
sich grüßten. 

Halle a.S., den 19. April 1902. 

Der Verein für Erdkunde zu Halle. 

Im Auftrag: 

Alfred Kirchhoff, 

Vorsitzender. 



Das Landesdirektorium der Provinz Hannover beehrte uns mit folgendem 
Anschreiben. 



Hannover, den 22. April 1902. 

Der Brandenburg» übersenden wir zur zehnjährigen Feier Ihres Bestehens 
durch den Direktor unseres Provinzial - Museums und Provinzial - Konservator 
unserer Provinz, Herrn Dr. Reimers, unsere herzlichsten Glückwünsche. In der 
demselben durch Verleihung der Würde eines korrespondierenden Mitgliedes der 
Brandenburg» widerfahrenen Ehrung erblicken wir den hocherfreuenden Beweis, 
daß das gleiche Streben, die Geschichte der engeren Ileimath zu erforschen, als 
ein gemeinsames Band alle Provinzen des großen Vaterlandes umschlingt und 
dieselben durch gemeinsame Arbeit verbindet. Möge die segensreiche Thätigkeit 
der Brandenburg», wie bisher, so auch in Zukunft, reich an Erfolgen sein als 
Mehrerin der Wissenschaft und als Mehrerin der Liebe zum Vaterlande. 



Bleßmaun. 



An 

die Brandenburg» 

Gesellschaft für Heimathkuude 
der Provinz Brandenburg 
Berlin. 

Herr Provinzial -Konservator und Musen ms -Direktor Dr. Reimers, Hannover, 
hielt bei Übergabe dieses Schreibens eine glückwünschende Ansprache. 
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Namens des Westpreußischen Provinzial-Museums zu Danzig und der 
Naturforschenden Gesellschaft zu Danzig sprach der Provinzial -Konservator und 
Maseumsdirektor Professor Dr. Conwentz, Namens der Oberlausitzischen Gesell- 
schaft für Anthropologie und Urgeschichte zu Görlitz Direktor Feyerabend, 
Namens des Sächsischen Provinzial-Museums in Halle a. S. Major Förtsch, 
Namens der Altmärkischen Vereinsmuseums in Salzwedel Konservator Zechlin, 
Namens des Großherzoglichen Museums und Archivs zu Neu-Strelitz Herr 
Direktor, Archivar Dr. von Buchwald, Namens der Potsdamer Pflegschaft des 
Märkischen Provinzial-Museums Herr Dr. med. Netto, als Vorsitzender des Vereins 
für Heimatkunde von Petershagen, Eggersdorf und den umliegenden Teilen des 
Nieder-Barnim Pfarrer Alexander Giert z. 

Unser Ehrenmitglied Professor Dr. Julius Rodenberg hierselbst, leider durch 
Unpäßlichkeit am Erscheinen heut verhindert, überreichte als Autogramm das nachstehende 
tief empfundene echt heimatlich anklingende Gedicht. 



In Alt-Berlin.*) 

An einem Tage war's im Januar, 

Die Sonne schien, die Luft war still und klar 
Und herb, als wir zu dritt im Wagen saßen, 

Zu suchen jenes Land der Poesie, 

Das man vordem wohl selten oder nie 
Gesucht noch hat in den Berliner Straßen. 

Und Straß’ um Straße, hoher Hauser Reih’ 

Flog eine nach der andern rasch vorbei, 

Bis plötzlich, auf des Köllniscben Fischmarkts Mitten, 
Dein MUttcrlein mit feuchtem Aug’ — ich seh’s 
Noch glanzen — freudig rief: .Die Grandidiers!* 

Indeß die Beiden stumm vorllberschritten. 

Es war Herr Grandidier, der seinen Sohn 

.Den rechten Weg“ fuhrt — und bald sah'n wir schon 

Das Eckhaus, das von Stein, mit spitzem Giebel; 

Hier war’s, wo dankerfüllt die flllcht’ge Schar 
Der Hugenotten erste Rast hielt, am Altar 
Den Wanderstab hinlegend und die Bibel. 

Und aut der Brücke hier, so stolz und mild, 

Der große Kurfürst, dessen Reiterbild 
Uns einen Gcistcrgruß schien zuzurufen. 

Um seine Stirne spielt der Sonne Glanz — 

Wir kannten ihn, wir kannten auch den Kranz, 

Der welkend lag vor seines Rosses Hufen. 



*1 Diese Verse schrieb ich in das Album einer jungen Wienerin, deren hier zn Besuch weilende 
Mutter mich gebeten hatte, ihr die Gegend Berlins zu zeigen, in der mein Roman „Die Grandidier»“ spielt. 

8 
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Und netto Brücken hier, and hier die Spree, 

Mit ihren Inseln, ähnlich einem See, 

Weithin erglänzend, blaß und blaßer; 

Und Kähne rings geankert, Boot an Boot, 

Dahinter Hänsermassen, Turm and Schlot, 

Und hier im Vordergrund — Neu-Köln-am-Wasser. 

Hier angelangt, schweig ich bescheidentlich — 

Dein Mtlttcrlein kann, besser noch als ich, 

Von jedem Haus Bescheid Dir sagen. 

Doch kehrt sie wieder, soll ein neues Land 
Sie sehen, das ich unterdessen fand, 

Und Du sollst dann die Vierte sein im Wagen. 

Julius Rodenberg. 



Glückwunschschreiben waren ferner eingegangen von dem Historiker Pfarrer 
Passow zu Hohenfinow, von dem Professor der Botanik Dr. Paul Magnus hierselbst, 
von dem Medizinalrat Dr. Robert Behla in Luckau, von der Historischen Kom- 
mission für die Provinz Sachsen und das Herzogtum Anhalt (Geheimrat 
Dr. Lindner), von dem hiesigen Kgl. Ministerial-Direktor Dr. Althoff, von Professor 
Rudolf Grupp-Brandenburg a. H., vorn heraldischen Verein Herold zu Berlin 
(Generalleutnant von Bardeleben), von dem Altmärkischen Verein für vater- 
ländische Geschichte zu Stendal (Pfarrer W. Zahn-Tangermünde), von Pfarrer 
Kluge zu Arneburg, vom Verein für Geschichte der Neumark (Pfarrer Kackwitz- 
Landsberg a. W.), vom Verein für die Geschichte Cüstrins (Dr. Berg), vom 
Verein für das Museum schlesischer Altertümer (Geh. San.-Rat Dr. Greinpler 
und Dr. Seger-Breslau), von der Naturforschenden Gesellschaft in Görlitz 
(Dr. Mund), von der Oberlausitzischen Gesellschaft der Wissenschaften zu 
Görlitz (Professor Dr. Putzier und Professor Dr. Jecht), vom Museum für Volks- 
kunde zu Leipzig (Professor Dr. Obst), von dem Historiker, Kammergerichtsrat 
Dr. Friedrich Holtze, vom Professor Dr. Gustav Kossiuna-Groß-Lichterfe 1 de, 
vom Geheimen Sanitätsrat Dr. Eduard Thorner-Berlin, vom Königl. Kunstgewerbe- 
Museum (i. V. Dr. Peter Jessen), vom Amtsrichter Dr. v. Freydorf zu Lörrach in 
Baden, von dem Uni versitäts- Professor Dr. Alfred Kirchhoff in Halle a. S., von dem 
Rektor der Landwirtschaftlichen Hochschule hierselbst, Geh. Reg.-llat Dr. Wittmack, vom 
hiesigen Stadtschulrat Dr. Voigt, von dem Direktorder vorgeschichtlichen Abteilung des 
hiesigen Königl. Museums für Völkerkunde, Geh. Reg.-Rat Dr. Albert Voss, vom Verein 
für Heimatkunde im Allgaü (Kuratns Frank zu Kaufbeuren), von dem Nestor der 
Altertumskunde, dem 8üjährigen Professor Dr. Rudolf Baier in Stralsund, von dem 
Königlich Sächsischen Altertums-Verein zu Dresden (von Raab), von dem 
pommerschen Provinzial-Konservator Direktor Dr. H. Lemke-Stettin, von dem 
Konservator des Museums für pommersche Geschichte und Altertumskunde 
A. Stnbenrauch-Stettin. 

Glückwunsch-Telegramme liefen von der Gesellschaft für pommersche 
Geschichte und Altertumskunde zu Stettin, von Pastor Tietke zu Wittstock a. D.. 
Reuticr Körner-Pankow, Altertumsmuseum zu Kiel (Frl. Johanna Mestorf), 
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Provinzial-Konservator Büttner, von der Geographischen Gesellschaft zu Greifs- 
wald (Prof. Dr. Credner), Oberlehrer Böttger-Wriezen a. 0., von der Anthropo- 
logischen Gesellschaft zu Bantzen, von Tierarzt Maaß-Treuenbrietzen, von 
Redakteur Goldsche-Friesack, von der Altertumsgesellschaft Prussia zu Königs- 
berg i. O., von Professor Krause-Greifswald ein. 



V. Dank seitens des i. Vorsitzenden. 

Der I. Vorsitzende, welcher inzwischen jedem einzelnen der eine Ansprache 
haltenden Gratulanten geantwortet, faßte den Dank der Braudenburgia zum Schluß noch 
einmal zusammen. 



VI. Ernennung von Ehren- und korrespondierenden 

Mitgliedern. 

Der I. Vorsitzende verlas hierauf die Liste der zu Ehren- und korrespondierenden 
Mitgliedern ernannten Gelehrten, indem er betonte, daß die Brandenburgs die Zahl der- 
selben diesmal mit voller Absicht aus den an die Provinz Brandenburg angrenzenden 
preußischen Provinzen und sonstigen deutschen Landen gewühlt habe, um zu betonen, daß 
wir unsere Heimatforschuug nicht isoliert betreiben, sondern uns jeder Zeit bewußt bleiben 
wollen, wie wir nur als ein kleines dienendes Glied des großen deutschen Forschungs- 
gebietes erscheinen und verpflichtet sind, uns zunächst an unsere natürlichen Nachbaren 
so innig wie möglich anzulehnen. 

Von diesem Gesichtspunkt weiterer heimatkundlicher Bestrebungen muß man sich, 
so führte der I. Vorsitzende aus, die ungemein zentrale Lage der Mark und überhaupt der 
Provinz Brandenburg vergegenwärtigen. Im 14. Jahrhundert, während der dynastischen 
Wirren, lief die Mark ernstlich Gefahr von den Nachbaren aufgesaugt zu werden. 

Auch liegen die sprachlichen, landes- uud kulturgeschichtlichen Verhältnisse unserer 
Provinz noch heut so, daß als eigenartig märkisch, als „sui generis“ streng genommen, nur die 
Kurmark bezeichnet werden kann. Die beiden Priegnitze erinnern in mannigfacher Beziehung 
an die beiden Großherzogtümer Mecklenburg, namentlich an Strelitz, ähnlich die Grafschaft 
Ruppin. Die Uckermark hat manchen gemeinsamen Zug mit Vorpommern und Neu- 
vorpommern; der Neumark merkt man deutlich die Nachbarschaft Hintorpommerns, West- 
preußens und der deutschen Teile Posens an. Daß sprachliche und geschichtliche Be- 
ziehungen der Niederlausitz zur Oberlausitz, zu Schlesien und zur Provinz Sachsen vor- 
handen sind, weiß jedermann. Insbesondere werden wir Brandenburger stets die politische 
Abtrennung unseres ältesten Bestandteils d. h. der Altmark beklagen, die ihrerseits 
wieder Übergänge zum Erzstift und Herzogtum Magdeburg aufweist. 

Diese Erwägungen führten uns zu folgenden Ernennungen, mit denen die Branden- 
burgs sich selbst in erster Linie ehrt. Zu Ehrenmitgliedern wurden heut gewählt: 

1. der Konservator der Kunstdenkmäler des preußischen Staats, Vortragender 
Rat im Ministerium der geistlichen, Unterrichts- und Medizinalangelegenheiten 
Herr Geheimer Regierungsrat Lutsch, bekannt durch seine langjährigen 
erfolgreichen Studien über die Bau- und Kunstdenkmäicr Schlesiens, 

2 * 
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2. Herr Dr. Alfred Kirclihoff, Professor an der Königl. Universität Halle, 
■Vorsitzender des Vereins für Erdkunde daselbst und Vorsitzender der Zentral- 
kommission für Wissenschaftliche Landeskunde von Deutschland, 

3. Herr Dr. Rudolf Credner, Professor an der Universität Greifswald, Be- 
gründer und Vorsitzender der Gesellschaft für Erdkunde und der Abteilung für 
Heimatkunde daselbst, 

4. Herr Professor Dr.H. Conwentz, Direktor des Westpreußischen Provinzial- 
Museums, gleich verdient um die Natur-, Altertums- und Heimatkunde der 
Provinz Westpreuüen, sowie um den Schutz der natürlichen Nationaldenkmäler 
des deutschen Volks, namentlich des deutschen Waldes. 

Zu korrespondierenden Mitgliedern wurden heut ernannt: 

1. Herr Direktor L. Feyerabend, Präsident der Ges. für Anthropologie und 
Urgeschichte der Oberlausitz zu Görlitz, 

2. Herr Archivdirektor Staatsarchivar Dr. Rudgero Prümers zu Posen, 

3. Herr Dr. J. Reimers, Provinzial-Konscrvator und Direktor des Provinzial- 
Museums zu Hannover, 

4. Herr Staatsarchivar und Direktor des Großherzoglichen Museums und Archivs 
zu Neustrelitz Dr. Gustav v. Ruchwald. 

Sämtliche acht Herren haben die ihnen übertragene Würde dankend, zum teil mit 
den schmeichelhaftesten Ausdrücken über die Tätigkeit der Brandenburgs und mit den 
herzlichsten Wünschen für deren ferneres Gedeihen, angenommen. — Herr Direktor 
Feyerabend machte bekannt, daß die von ihm vertretene Gesellschaft für Anthro- 
pologie und Urgeschichte der Oberlausitz zu Görlitz den 1. Vorsitzenden Geheim- 
rat Ernst Friedei anläßlich der heutigen Stiftungsfeier zum Ehrenmitglieds ernannt 
habe; der letztere dankte mit. verbindlichen Worten. 



VII. Spezialberichte über die Tätigkeit der Brandenburgia. 

Demnächst wurden folgende Vorträge von Mitgliedern der Brandenburgia gehalten, 
die in den „Beilagen“ abgedruckt sind: 

1. Dr. Zache: Naturkundliche Tätigkeit der Brandenburgia. 

2. E. Friedei: Ur- und Vorgeschichtliches. 

3. R. Buchholz: Kulturgeschichtliches. 

4. Dr. Gustav Albrecht: Geschichtliche Arbeiten der Brandenburgia. 

5. Robert Mielke: Volkskundliches. 

(5. Professor Dr. Friedrich Wagner: Ist die Herausgabe eines wissenschaftlichen 
Sammelwerks über die Heimatkunde der Provinz Brandenburg notwendig und 
durchführbar? 

VIII. Gesellige Zusammenkunft. 

Nach Schluß der wissenschaftlichen Feier fand eine freie gesellige Vereinigung in 
den Räumen des Ratskellers statt, welche die Teilnehmer in anregender Unterhaltung und 
fröhlicher Festesstimmung bis in vorgerückte Stunden hinaus zusammenhielt. 
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X. Verzeichnis derjenigen Herren, 
welche als Vertreter von Behörden oder Vereinen 
am 22. April 1902 anwesend waren. 

1. Exzellenz von Bethmann-Holhveg, Oberpräsident der Provinz Brandenburg und 

von Berlin. 

2. Stadtrat Weise für den Magistrat zu Berlin. 

3. Stadtrat Noack für den Magistrat zu Frankfurt a. O. 

4. Geheimer Reg.-Rat Dr. Karl Möbius und 

5. Professor Dr. Alfred Nehring für die Gesellschaft naturforschender Freunde zu Berlin. 

6. Geheimer Justizrat Uhles, 

7. Dr. Jäger und 

8. Postrat Brabender für den Fischerei-Verein für die Provinz Brandenburg. 

!). Professor Dr. Schumann und 

10. Professor Dr. Paul Ascherson für den Botanischen Verein für die Provinz 

Brandenburg. 

11. Professor Dr. Friedrich Krüner und 

12. Dr. Brendicke für den Verein für die Geschichte Berlins. 

13. Professor Dr. Roediger und 

14. Professor Dr. Bolte für den Verein für Volkskunde. 

15. Kreisbauinspektor Förster und 

16. Stadtrat Trowitzsch für den Historischen Verein zu Frankfurt a. 0. 

17. Professor Dr. Matzdorff für den Naturwissenschaftlichen Verein zu Frankfurt a. 0. 

18. Professor Dr. Conwentz für das Westpreußische Provinzial-Museum und die Natur- 

forschende Gesellschaft zu Danzig. 

19. Direktor Fe veraben d für die Oberlausitzer Gesellschaft für Anthropologie und Ur- 

geschichte zu Görlitz. 

20. Dr. med. Netto und 

21. Referendar Friedrich Backschat für die Pflegschaft des Märkischen Museums zu 

Potsdam. 

22. Major Förtsch für das Sächsische Provinzial-Museum zu Halle a. S. 

23. Konservator Zechlin für das Altmärkische Vereins-Museum in Salzwedel. 

24. Provinzial- Konservator Direktor Dr. Reimers für das Hannoversche Provinzial- 

Museum und 

25. Staatsarchivar Dr. Gustav von Buchwald für das Großherzogliche Museum und 

Archiv zu Neustrelitz. 
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Wissenschaftliche Beilagen air Festschrift (II) 

vom 22. April 1902. 

A. 

Bericht über die ur- und vorgeschichtliche Tätigkeit der Brandenburgia 
in den 10 Jahren ihres Bestehens. 

Von ERNST PRIEDEL. 

Die Tätigkeit erstreckte sich auf die Urgeschichte und Alt-Stein-Zeit, ferner auf die 
Neu-Stein-Zcit, die Kupfer- und Bronze-Zeit, die Hallstatt-Zeit, die La Tene-Zeit, die Römische 
Provinzial- und 'Völkerwanderungs-Zeit, endlich die Wendische Zeit bezw. das frühe 
christliche Mittelalter. 

Das nachfolgende Verzeichnis der im Monatsblatt der Brandenburgia, Jahrgang I — X, 
enthaltenen Vorträge, Aufsätze und sonstigen Mitteilungen zur Ur- und Vorgeschichte lässt 
unsere vielseitige Tätigkeit auf diesen Gebieten der Heimatkunde sowie die große Anzahl 
der Mitarbeiter deutlich erkennen. 

Es ist durchaus nicht überraschend, daß hierbei die Wendische Zeit bezw. das 
frühe Mittelalter den grössten UmfaDg annelnnen. Einmal ist die Zeitstellung der letzten 
Periode eine eigentümliche, indem der Geschichtsforscher während der Wendenherrschaft kaum 
eine Vorgeschichte mehr zulässt, mindestens als frühes Mittelalter die Zeit von Karl dem 
Großen ab beansprucht, während der Prähistoriker auf die altertümliche heidnische Kultur 
das Hauptgewicht seiner Betrachtung legt und daher den eigentümlichen Abschluß der 
Vorgeschichte erst in die endgültige Eroberung der Feste Brandenburg a. H. durch 
Albrecht den Bären 1157 setzt. Sodann sind die sinnfälligen großen Denkmäler aus dieser 
Zeit, insbesondere die Burgwälle u. dergl., sehr zahlreich, endlich liegt hier bereits eine 
Fülle von Münzen, von Urkunden und anderen archivalischen Quellen vor. 

Umgekehrt ist dasjenige, w r as im Gebiet der Palaeolithik, die in der Alt-Steinzeit 
des Quartärs (oder Diluviums) erforscht werden konnte, außerordentlich dürftig, wenn 
man vergleicht, welche Fortschritte inzwischen auf diesem Gebiet im übrigen Europa, 
vornehmlich Frankreich, Belgien und England, in Mähren und Kroatien, zum Teil in 
Italien, Spanien und Portugal gemacht worden sind. 

Aber man wolle nur erwägen, wie die heimatkundlichen Vereine Deutschlands 
in erster Linie selbstverständlich auf die Forschungsarbeiten der wissenschaftlichen 
Zentralen angewiesen sind, darunter verstehen wir in erster Linie die Deutsche und die 
Berliner Gesellschaft fiir Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte, und wie wenig auf 
dem Gebiete der Erforschung der Quartär-Menschen gerade in Deutschland von den dazu 
berufenen Koryphäen der Wissenschaft unter Nichtberücksichtigung der französischen. 
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belgischen und englischen Gelehrten, geleistet worden ist. Nicht einmal über die wichtigsten 
quartären Schädel- und Skelettfunde ist eine Einigung zu erzielen, beispielsweise ob das 
von Dr. Fuhlrott in einer Höhle des Neandertals bei Düsseldorf im Jahre 1856 gefundene 
Menschengerippe der geologischen Epoche des Bodens selbst angehört oder nicht. 
Schaafhausen- Bonn erklärt diese Reste als die wichtigsten die mindestens auf deutschem 
Boden aus palaeolithischer Zeit vorhanden sind, während unser Altmeister Rudolf Virchow 
den Neandertalmenschen höchst skeptisch betrachtet und ihn, weil er mehrfach pathologische 
Veränderungen der Knochen zeigt, als für die rassenanatomische Verwertung überhaupt 
ungeeignet erklärt. 

Vor kurzem sind bei Predmost in Mähren Spuren entdeckt, wonach der Mensch 
mit dem Mammuth zusammen lebte, es sind deutlich Beweise von Jagden auf diesen 
Riesenelefanten und davon, daß er an Ort und Stelle vom Menschen verzehrt wurde, bei- 
gebracht. Gerade recht hervorragende Koryphäen der Wissenschaft haben sich aber über 
diese Entdeckungen, welche sie hervorheben sollten, so gut wie ausgeschwiegen oder sie 
angezweifelt, wie der Nestor anthropologischer Forschung Professor Japetus Steenstrup in 
Kopenhagen. Dieser hat sich auch an Ort und Stelle der trotz sinnfälligsten Nachweise nicht 
von der Zuverlässigkeit der Angaben dieses überzeugen können und zu diesem Falle, wie 
wir früher viel dazu beigetragen, die Anerkennung des palaeolitbischen Menschen sowohl 
bei den skandinavischen als auch bei den deutschen Forschern zu hintertreiben, auch 
durch das Gewicht seines Namens andere Forscher, welche gegenteilige Ueberzeugungen 
zum Ausdruck zu bringen strebten, zu diskreditieren und überhaupt die Forschung über 
den Quartär- und Tertiär-Menschen nach Kräften aufzuhalten.*) 

So kommt es, daß z. B. Berichte über neueste Funde auf diesem Gebiete bei uns 
kaum mitgeteilt, jedenfalls bei weitem nicht so gewürdigt, besprochen und untersucht 
werden, wie sie es zweifellos verdienen. Mir schwebt dabei ferner der nachfolgende Fall 
aus dem vergangenen Jahre vor. Er betrifft eine Gegend nordwestlich Agram, die ich bei 
wiederholtem Aufenthalt in der kroatischen Hauptstadt mit Interesse betrachtet. 

Bei Krapina unweit Agram sind in einem (marin-miocänen) Tale in einer Höhle 
vermischt mit Asche, Holzkohle, angebranntem Sande und Gesteintrümmern neben Knochen- 
Überresten verschiedener Tiere auch solche vom Menschen gefunden worden. Im ganzen 
hat Dr. Karl Gorjanocic-Kramberger, Professor der Geologie und Paläontologie in Agram, 
in neun übereinanderliegenden „Kulturschichten“, d. h. Schichten, die Überreste vom Menschen 
enthalten, gegen 2000 verschiedene Knochenstücke und über 600 verschiedene Steinabfälle 
von menschlichen Werkzeugen nebst einigen Geräten ausgegraben. Als Menschenknochen 
wurden bestimmt ein linker Unterkiefer mit fünf Zähnen und ein solcher mit sechs Zähnen, 
ein Stück Oberkiefer mit 4 Zähnen, weitere 80 von verschieden alten Menschen herrührende 
Zähne, über 50 verschieden große Schalenstücko vom Schädel, acht Stücke vom Schläfen- 
bein mit Warzenfortsatz, fünf mit dem Gelenkfortsatz für den Unterkiefer und auch sechs 
verschiedene Gelenkköpfe vom Unterkiefer selbst, ferner Wirbel, Rippen-, Fingerknochen, 
Schulterblatt- und Stirnstücke usw. Viele dieser Knochen wareu angebrannt. Außerdem 
wurden in der Höhle noch Knochen vom Höhlenbären, vom braunen Bären, vom Urrind 
(Bos primigenius), vom Nashorn (Rhinoceros antiquitatis), Schildkrötenrestc, Adlerknochen 
und Blauen usw. gefunden. Die Lagerstätte, in deren verschiedenen Schichten diese Über- 



*) Die Mammnthjitger-Stiition bei Predmost, von J. Steenstrap, Mitteil, der Anthropolog. Gesellsch. 
in Wien 1890, 1 — 31. 
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Teste angetroffen wurden, bildet die Bodenschicht einer alten Höhle, die der vorbeifließende 
Krapacina-Bach sicher ausgewaschen hat, wie aus dem groben Geröll zu schließen ißt, das 
das Wasser auf dem Boden der späteren Höhle zurückgelassen hat; darüber lagerten sieb 
dann, als sich die Bachströmung später mehr von der betreffenden Stelle entfernte, in dem 
nun ruhiger fließenden, zuweilen auch wohl stehenden Wasser schlammig-sandige oder 
bloß schlammige Niederschläge ab. Lange nachher erreichte der Bach für gewöhnlich 
nicht mehr den Boden der Höhle, bespülte ihn aber hin und wieder bei größeren Über- 
schwemmungen und bedeckte ihn dementsprechend mit ganz charakteristischen Absätzen 
von gelbem sandigem Thon. Diese Schichtungen, die uns also jetzt, vielleicht nach Zehn- 
tausenden von Jahren, noch mit einer so großen Zuverlässigkeit die Entstehungsgeschichte 
dieser Höhle erzählen, waren etwa 1 in dick. Die unterste Schicht enthielt Reste von 
Wasserschnecken und eines biberälmlichen Säugetiers, die jedenfalls Bewohner des Bache?, 
in der Vorzeit gewesen waren. Späterhin hat sich auf dem ursprünglichen Boden der 
Höhle durch allmähliche Verwitterung und Abbröckelung des iiberhängenden Sandsteins 
eine 4 — 5 m dicke Sandschicht gelagert, deren ungleich dicke Schichten nnter einander 
nur durch die darin eingeschlossenen Überreste von Knochen und Kulturschichten mit 
Asche, Holzkohle, ursprünglichen Steingeräten, Knochenabfällen und gebranntem Sand ge- 
trennt waren. 

Die Tierwelt, von der in der Höhle Knochen gefunden wurden, ist in ihren 
damaligen Gattungen zwar ausgestorben; aber man darf aus den Tierarten, die damals 
vorkamen, doch schließen, daß Menschen wie Tiere in einem wärmeren Zeitabschnitte (in 
einer sogenannten interglazialen Zeit) lebten. Wie die Knochen von Höhlenbären beweisen, 
verschied er häufig in der Höhle selbst und zwar an Altersschwäche — manche Zähne 
waren bis zur Wurzel abgekaut — oder an Knochenkrankheiten, da sich aus seinen Knocben- 
resten feststellen ließ, daß er infolge fauliger Zähne schon an Kiefer Vereiterung und 
Knochenfraß litt, und daß alte Tiere nach den vielen mit zahlreichen Knochen Wucherungen 
versehenen Wirbeln, Schienbeinen und Rippen stark von gichtischen Leiden geplagt worden. 
Überaus häufig muß ehedem das Nashorn in der Umgegend von Krapina gewesen sein, 
denn es wurden in der Höhle im ganzen 106 Nashornzälme gefunden. 

Die „Tägl. Rundschau“ vom 29. Oktober 1901, deren vortrefflichem Bericht diese 
Angaben entnommen sind, wirft die für uns wichtige Frage auf; War der Mensch jener 
Zeit von dem heutigen Menschen verschieden? Die gefundenen menschlichen Knochenreste 
gestatten auf diese Frage eine bestimmte Antwort. Aus der Abgenutztheit der Zähne geht 
einmal hervor, daß die Höhle von 6 — 13jährigen Kindern, von 20 — 30jährigen Männern 
und auch von alten Leuten bewohnt gewesen ist. Die Zähne und die Kiefer, in denen sie 
stecken, und die Schädelknochen, die dem Unterkiefer als Stütze dienen, sind kräftig ge- . 
baut, mit zahlreicheren Gefäßöffnungen als beim heutigen Menschen und mit stark ausge- 
prägten Muskelansatzstellen, alles Einrichtungen, die beweisen, daß die Menschen damals 
eine höchst einfache und schwer zu kauende Nahrung zu bewältigen hatten. Der diluviale 
Mensch von Krapina war ein Jäger, bewaffnet, wie die gefundenen Geräte beweisen, mit 
den einfachsten, bloß aus Steinen oder Knochen erzeugten Waden. Er mußte sicher viel- 
fach deren Unzulänglichkeit durch seine Körperkräfte ersetzen, um im Kampfe ums Dasein 
siegreich hervorzugehen, denn er hatte mit Raubtieren, mit dem braunen und dem Höhlen- 
bären zu tun, dann mit Nashoruarten und wehrhaften Wiederkäuern, von denen er nament- 
lich, wie die Knochen beweisen, die jüngeren Tiere jagto oder einfing. Doch verschmähte 
er auch das Fleisch der alten nicht. Selbst das Nashorn wurde von diesem Diluvialmenschen 
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gejagt und Stöcke der Beute in die Höhle geschleppt, denn es wurden auch angebrannte 
Nashornknochen — aber nur Beinknochen von jüngeren Tieren — gefunden. Manche von 
den Knochen mögen auch durch Zufall angebrannt sein; aber da die meisten Knochen von 
jungen Bären, Nashörnern und von jungem Urrind zerschlagen sind, darf man wohl annehmen, 
da II er deren Fleisch besonders bevorzugte und gern ihr Mark all. Die Zähne des Menschen 
aus Krapina sind im allgemeinen größer, als die des jetzigen Menschen, namentlich sind 
die Eck- und Schneidezähne breiter. Die Mahlzähne haben auf der Kaufläche tiefe ver- 
ästelte Furchen, die an der Außenseite des Zahnes bis zur Hälfte der Krone herabreichen; 
die Schmelzfaltelungen der Krone erinnern an diejenigen bei den menschenähnlichen Affen, 
insbesondere des Urang-Utan und des Schimpansen. Obwohl der Mensch damals sein 
Gebiß höchst ausgiebig zur Bewältigung seiner Nahrung brauchte, brachen die Weisheits- 
zähne doch erst spät bei den Erwachsenen durch. 

An dem Stirnschädel des Menschen von Krapina sind besonders auffallend die 
sehr verdickten und hervortretenden oberen Augenränder und die hohe Stirn, während die 
übrigen bekannten diluvialen Schädel mit stark vorgezogenem und verdicktem oberen Augen- 
rand gewöhnlich eine niedere, fliehende Stirn besitzen. Aus diesen Verschiedenheiten in der 
Schädelform darf man schließen, daß bereits im Diluvium mehrere Menschenrassen 
vorhanden waren, und daß der Mensch schon weit früher zu existieren anfing. 

Sie werden mir diesen Vorstoß nach dem südöstlichen Europa verzeihen einmal 
unter dem Eindruck der wirklich überraschenden und überaus wichtigen Funde aus 
Kroatien, die einen Zweifel am Vorhandensein körperlicher Reste des diluvialen Menschen 
ausschließen, dann in der Erwägung, daß bei uns in der Provinz Brandenburg, wo nach 
dem zahlreichen Vorkommen von Mammutresten zu schließen, ein ergiebiger Waidanger 
vorhanden war, sicherlich ebenfalls Matnmutjäger gelebt haben. Darf ich in aller 
Bescheidenheit meine Stellung zur Gleichalterigkeit der Menschen mit den großen diluvialen 
Säugern (Ursns, Felis leo, Lupus, Equus, Ovibos moschatus, Bos urus, B. priscus, Cervns 
eurvceros, Cervus ruffii, C. tarandus, C. darna, C. alces und noch anderen kleineren 
Cerviden, Elepbas antiquus, E. primigenius, Rhinoceros tichorhinus, Rh. merckii etc.) 
markieren, so habe ich bereits in der Sitzung der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, 
Ethnologie und Urgeschichte am 15. Januar 1870, Zeitschrift für Ethnologie II 1870, 
S. 158 — 162, eine Mitteilung gemacht über „Palaeolithische Flintwerkzeuge aus dem Havel- 
diluvium zwischen Potsdam und Brandenburg“ unter Vorlegung einiger von mir als solche 
erkannten messerartigen Feuerstein-Absplitterungen sowie darüber, daß der Urmensch auch 
ein Zeitgenosse der großen ausgestorbenen Säugetiere des Quartärs war. Die Lagerstelle 
fand ich in einem Abstich des Galgenberges bei Brandenburg a. H. im Jahre 1860 nach 
meinen damaligen Aufzeichnungen in nachstehender Folge: 2 Fuß Dammerde, dann 

2 1 j Fuß oberer Kies und Sand, dann 8 Fuß Geschiebelehtn mit einzelnen Blöcken, dann> 
soweit aufgegraben, etwa 9 Fuß durch Eisenhydrate rotgefärbter grober Grand, hierin 
ungefähr in der Mitte, also bei 4 1 a Fuß Tiefe die Feuersteinsplitter nebst angeschlagenen 
Knollen. Ich bemerkte dabei: „Längst schon sind aus der Niederung des Havelflusses, 
zumal zwischen Potsdam und Brandenburg und insbesondere von da, wo der Strom sich 
sein Bett in denjenigen Ablagerungen ausgehöhlt hat, welche einer Periode angehören, als 
die hydrographischen Verhältnisse von denen der geschichtlichen Zeit sehr verschieden 
waren, Funde von Knochen der Tiere bekannt, welche damals unser Vaterland bevölkerten 
und von welchen das Elch, das wilde Pferd, der Ur, der Wisent, das Mammut und das 
Nashorn die bekanntesten sind. Zahlreiche Funde, namentlich vom Mammut sind von 



Digitized by Google 




26 



dem verstorbenen Direktor von Klöden sorgfältig aufgezeichnet worden. Belagstücke 
zeigt das Berliner Museum. Neu, aber durchaus nicht überraschend ist es, daß in den 
ungestörten Kies-, Lehm- und Thonablagerungen, in denen derartige Knochen 
entdeckt worden, sich auch Reste menschlicher Kultur von völlig gleichem Alter 
vortinden. Ich sage: nicht überraschend, denn nachdem im ganzen westlichen Europa, 
anfangend von Frankreich, wo Boucher de Perthes 1841 die ersten, damals von der 
gesamten gelehrten Welt mit Mißtrauen, ja Verachtung aufgenommenen Driftwerkzenge in 
der Picardie entdeckte, die erwähnten Tierreste mit Artefakten aufgefunden worden sind, 
durfte man schon a priori mit einiger Berechtigung ein ähnliches Ergebnis auch bei uns 
erhoffen, wo namentlich der Elephant ein ziemlich gewöhnliches Tier gewesen zu sein 
scheint. Allein, man interessiert sich, wie es scheint, bei uns in weiteren Kreisen für die 
Merkmale der ältesten Vorgeschichte bei weitem noch nicht so lebhaft, wie es sein sollte 
und wie es in Frankreich, England, Skandinavien, der Schweiz, teilweise selbst in Italien, 
Spanien und Portugal der Fall ist, es existiert in unseren Museen zurzeit noch nicht ein 
einziges palaeolithisches Werkzeug, und da nur derjenige über die palaeolithischen Artefakte 
ein sicheres Urteil gewinnen kann, der sie uicht bloß aus Abbildungen kennt, sondern in 
ihren Lagerstätten gesehen und in der Hand gehabt, oder doch mindestens in einem 
Museum betrachtet hat, so ist man bei uns zurzeit noch gezwungen, weite, mit Opfern 
verknüpfte Reisen zu unternehmen, will man überhaupt erst einmal einen dieser merk- 
würdigen Kulturreste des Menschen zu Gesicht bekommen. Vielleicht mag bei uns ent- 
schuldigend noch hinzukommen, daß die Nachforschungen und Nachgrabungen nach 
diluvialen Tierknochen und gleichzeitigen Kulturresten gewöhnlich ebenso kostspielig wie 
undankbar sind.“ 

Was ich hier vor über 30 Jahren geschrieben, trifft leider im ganzen noch heute 
zu und es ist beklagenswert, wenn so ausgezeichnete Arbeiten über das Zusammenleben 
von Mensch und Mammut im interglaziären Diluvial-Torf von Klinge bei Cottbus, 
wie sie von dem Professor an der hiesigen Landwirtschaftlichen Hochschule Herrn Dr. Al fr ed 
Neliring, den wir heute Abend unter unseren Ehrengästen begrüßen, mehrfach geliefert 
worden sind, längere Zeit weder die berechtigte Anerkennung bei den Geologen noch bei 
den Altertumsforschern gefunden haben.*) 

Ans der angeführten Literatur geht schon hervor, daß die Beziehungen zum 
Menschen, die in diesem autochtonen Torfmoor, zweifellos vorhanden sind, (Einschnitte in 
Elephas- und Rhiiiocerosknochen, Kieselsplitter) kaum beachtet zu sein scheinen.*) Dabei 
sind diese menschlichen Beziehungen eigentlich wichtiger als die bearbeiteten Diluvial- 

*) Ans der weitschichtigen Literatur führe ich nur an: Nehring: Über eine besondere Riesenhirsch. 
Kasse ans der Gegend von Kottbns, sowie über die FnndverhSHnisse der betr. Reste (Sitz.-Ber. der Gea. natur- 
forschender Freunde, 20. Okt. 1891. — Zwei Kieseubirsch-Arten der Vorzeit (Das Waidwerk in Wort und Bild. 
Neudamtn 1. Sept. 1892). — Eine dilnviale Flora der Provinz Brandenburg (Natnrw. Wochenschrift, 24. Jan. 1902). 
— H. Credner: Über die geologische Stellung der Klinger Schichten (Sitz.-Ber. der Kgl. SSchs. Ges. der 
Wissenschaften, 17. Okt. 1892 - Nehring: Bemerkungen zu Credners Arbeit über die geol. Stellung der 
Klinger Schichten Natnrf. Freunde. Sitz, vom 15. Nov 1892’. Wahnschaffe : Entdeckung und Altersstellung 
des Kliuger Torflagers a. a. 0., Sitz, vom 30. Dez. 1892 und in derselben Sitz. Nehring: Über die Verteilung 
der Pflanzenreste innerhalb des diluvialen Torflagers von Klinge. — K. Keilhack: Über die Lagerungs- 
verhiiltnisse eines Torflagers hei Klinge (Deutsche geolog. Ues., 9. Mai 1892). — Nehring: Das diluviale Torf- 
lager von Klinge bei Cottbus (Naturw. Wochenschrift, 12. und 19. Juni 1892). — Der*.: Die Flora des diluvialen 
Torflagers von Klinge bei Cottbns (a. a. 0., 8. Nov. 1892). — Potonid: Über die RStselfrncht (Folliculi tes 
carinatns) ans dem diluvialen Torflager zu Klinge Febr.-Sitz. 1893 des Butan. Vereins der Provinz Brandenburg 
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knochen und Flintgeräte von Rixdorf, Neu-Britz, Hohensaaten usw., welche das Märkische 
Musenm mehrfach besitzt, weil hier in Klinge die Ablagerungen sich in der Hauptsache 
unverändert im ungestörten, vertorften Urboden erhalten haben, ähnlich wie in den autoch- 
thonen miocänen Sumpfcypressen -Wäldern von Senftenberg, die unsere Brandenburgs 
mehrfach beschäftigt haben. In jenen interglaziären knochenföhrenden Kieslagern von 
Rixdorf usw. sind dagegen die älteren diluvialen Ablagerungen mit den jüngsten ver- 
mengt worden, denn ich kann mir nicht vorstellen, daß an derselben Stelle zu gleicher 
Zeit Moschusochse und Löwe, Rentier und Riesenhirscb, Mammut und Elephas antiquus, 
lthinoceros tichorhinus und R. merckii zusammen lebten. 

Auf meine Anfrage in einen Artikel der Brandenburgs 1892, I. 178 „Lebten das 
Mammut und die Tiere, deren Gebeine bei Artefakten in den verschiedenen Diluvial- 
schichtungen vereint gefunden worden, mit dem Menschen zusammen? mußte ich R.Virchow 
zitieren, der bei der XXIII. Vers, der deutschen Anthrop. Ges. in Ulm 1890 wörtlich sagte: 
„Jedenfalls möchte ich für Deutschland dabei stehen bleiben, daß nicht mit dem Mammut, 
sondern mit dem Renntier die ersten Spuren der Tätigkeit des Menschen erkennbar sind 
und daß speziell die Geschichte der Menschen in dieser Gegend wahrscheinlich nicht über 
Schussenried**) wird hinausgeführt werden können.“ Dies ist zweiffellos ein Irrtum unseres 
großen Anthropologen. 

In einem längeren Artikel: Uber die Gleichzeitigkeit des Menschen mit 
den sogenannten Mammutfnnden (Naturw. Wochenschrift, 31. Dez. 1893) hatte 
A. Nehring den Mut — in der Tat gehörte damals zu einer solchen Äusserung zuver- 
sichtlicher Mut — meine vorgedachte Frage vom Jahre 1892 unumwunden zu bejahen. 

Das wäre der Diluvial-Mensch! aber die Werkzeuge der Diluvialzeit sind 
so bestimmt und künstlich geformt, daß bis zu ihrer Entwickelung eine 
schier unendliche Reihe von Jahren vorangegangen sein muß. Damit kommen 
wir auf den Tertiär-Menschen, zunächst den Menschen des Neogen (Jungtertiärs) also 
der Pliocän- und Miocän-Information, in welcher mindestens — nach meiner festen Über- 
zeugung — falls ich mir hierüber auch den Zorn gewisser Geologen und Archäologen zu- 
zieben sollte, der Urmensch gelebt hat, wenn nicht gar seine Anfänge bis ins Alttertiär 
(Oligocün und Eocän) zurückreichen. 

Ich verlasse hiermit die Altsteinzeit, auf die ich alsbald bei Erläuterung der 
heutigen Ausstellung des Märkischen Museums noch einmal zurückzukommen genötigt bin. 

Was sonst noch in der Brandenburgs auf dem vorgeschichtlichen Gebiete besprochen 
und beschrieben worden ist, ersehen Sie aus dem beiliegenden tabellarischen Verzeichnis 
der in den ersten zehn Jahrgängen unseres Monatsblatts enthaltenen Arbeiten. 

— Robert Behla: Das diluviale Torflager bei Klinge ; Berl. Tagebl., I.Nov. 1894). — Der».: Der Riesenhirscb 
(Megaceros rnffii) von Klinge, 1894. — Nehring: Ober Wirbeltier-Reste von Klinge (Neues Jahrb. fflr 
Mineralogie, Geologie und Palaeontologie, 1895, S. 183 tlg.). — Der».: Ober nene Funde von Klinge bei Cottbus 
(Naturw. Wochenschrift, 7. April 1895). — Degs.: Eine interessante Ricsenhirsch-Schaufel pp. (Deutsche Jäger- 
Zeitung vom 28. Mai 189G). — Der«.: Ober nene Funde, namentlich Aber Elephas-Molaren, aus dem diluvialen 
Torflager von Klinge (Naturf. Freunde, 20. Okt. 189G). (Beiläufig sei noch erwähnt, daß die „Rätselfrüchte* 
sich als Früchte des bekannten Sicbelkrants [Stratiotes aloides] herausgestellt haben, die aber recht selten 
sind, da diese bei Berlin gemeine Pflanze versumpfender Gewässer selten Früchte trägt.) 

*) Inzwischen ist im Moorboden zu Klinge ein ziemlich vollständiges Gerippe von Elephas tro- 
gontheri, der morphologisch und wohl auch chronologisch zwischen E. primigenius und E. antii|uus steht, ans- 
gegraben und von Herrn Nehring untersucht worden. Dasselbe ist ins Museum der K. Geolog. Landcsanstalt gelangt. 

**) Moorfundc der Schussemiuellc im südöstlichen Württemberg. 
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Verzeichnis 

der im Monatsblatt der Brandenburgs , Jahrgang I — X, enthaltenen 
Vorträge, Aufsätze und sonstigen Mitteilungen zur Ur- und Vorgeschichte. 



Die lateini&che Ziffer bedeutet den Band, die arabische Ziffer die Seite, A: Abbildung. 
Allgemeine Aufsätze usw. sind in der Abteilung C untergebracht. 



A. 

Urgeschichte und 
Alt- Steinzeit 

E. Friedei: Mammut und Mensch, 
I, 178-180. 

E. Friedei: Mammut und Mensch, 
IV, 102-174. 

E. Friedei: Palaeolithisebes in Rix- 
dorf, VII, 201-211. 

E. Friedei: Fehlen palaeolithischer 
Keramik, VII, 278. 

E. Friedei: Löwenschädel aus der 
Mark (Kr. Teltow), VII, 130-134. 



B. 

Neu -Steinzeit 

R. Buch holz: Riesengrab bei Lö- 
wenbruch, II, 165 flg., A. 

E. Friedei: Stein kammgrab bei 
Tempelborg (Kr. Frkf. — Lebns) II, 
167 u. 168. 

E. Friedei: DasRiesengrab b. Mellen 
(Kr. W.-Prignitz), II, 168. 

E. Friedei: Volkstümliche Spinn- 
und Webegeräte des Märkischen 
Museums (darin viel Vorgeschicht- 
liches, II, 273-275. 

E. Lemke: Die ältesten Spinn- und 
Webegeräte (darin viel Vorge- 
schichtliche^, n, 276-287. 

E. Fr i edel: Bernsteinschmuck, III, 
59 n. 60. 

E. Friedei: Raubschloß bei Sorau, 
III, 77 u. 78. 

A. Busse: Feuersteingerät am 

Dämeritzsee b. Erker, IV, 373. 

O. Monke: Neusteinzeitliche Stelle 
Alt-Lindow b. Bernan, VI, 251. 

E. Friedei: Über Brunners stein- 
zeitliche Keramik in der Mark 
Brandenburg, VII, 276—279. 



E. Friedei: tiennan. Hochburg von 
Knoblauch b. Paretz, VII, 364. 

Ir. Mielke: Steinzeitliche Werk- 
zeuge von Prenden (Kr. N.-Bamim), 
VIII, 988 u. 224, A. 

E. Friedei: Opferstein bei Hubertus- 
stock, VIII, 346. 

Oh. W. Spieker: Von den Grab- 
steinen der Germanen und Wenden, 
insbesondere von dem bei Booßen | 
gefundenen Grab-Altar. (V erschie- 
dene Epochen, Funde meist bei 
Frankfurt a. 0.) IX, 220— 227. i 

E. Friedei: Vorgeschichtliche Alter- 
tümer aus dem Nachlaß A. v. Cha- 
misso's vom Linumer Torfmoor. 
Anscheinend jnngsteinzeitlich. IX, | 
404-601, A. 

E. Friedei: Knochen-Fischspeer von 
Groß-Kreutz, IX, 601 u. 602, A. 

E. Friedei: Hünenhacke von Hohen* 
Finow (Kr. O.-Bamim , desgl, von 
Peelitz b. Chorin und Hohen- 
SaathenCKr.AngeraiüudXX^? — 30. 

Ed. Zache: Das Hünengrab vou 
Mellen, W.-Prignitz, X, 180, A. 

G. Albrecht: Der Tenfelssitz in 
Blnmenthal, 0. -Barnim, X, 243 flg. 



c. 

Kupfer- und Bronze -Zeit. 

E. Friede!: Bronzefnud Spindlers- 
feld, I, 37 n. 38; 8. 127 A. 

R. Buchholz: Ostgerm. Urnen, 

.Münchehofe (Kr. N. -Barnim), I, 
65 u. 66. 

Thnrneisser: über Niederlaus. 

Urnen, I, 66 u. 67. 

Agricola: desgl., I, 204 u. 205. 
Trener: Totentöpfe, I, 205. 

El. Lemke: Über vorgeschichtliche 
weibliche Handarbeit, I, 230—239. 



W. v. Schulenbnrg: Die Lutchea 
der Niederlausitz, II, 48 — 62. 

R. Buchholz: Brandgräberfeld der 
mittl. Bronzezeit bei Wilmersdorf, 
(Kr. Beeskow-Storkow), II, 91 u. 92 

R. Buch holz. Sammlung vou vor- 
geschichtlichen Kinderklappern, II, 
193 n. 194. 

R. Buchholz: Steinbeilagen aus Grä- 
bern der mittleren und jüngere:: 
Bronzezeit, II, 201—203. 

W. v. Schulenbnrg: DerSpreewall 
und seine Bewohner (darin Vorge- 
schichtliches , II, 227 —264. 

E. Friedei: Urnenfeld bei Droskau 
(Kr. Sorau), III, 76. 

Buch holz: Urnenfeld bei Zauchel 
unweit Forst, III, 134. 

II. J ent sch: Urnenfelder im Sorauer 
Kreis (auch wendische Burgwälle». 
III, 136. 

0. Pniower: Praetorius Uber Urneu- 
felder bei Guben, Sorau, Sommer- 
feld, III, 144 u. 145. 

E. Friedei: Bronzewagen von Burg, 
Spree wald, III, 154. 

0. Pniower: Über die Semnonen. 
III, 177. 

E. Fried el: Praehist. Funde aus der 
Nieder -Lausitz zu Dresden, 111. 
192. 

H. Busse: Heilige Brunnen bei 
Dannewitz (Kr, O.-Bamim), IV, 
372. (Zeitstellung unsicher.) 

E. Friedei: Bronzescheeren, V, 80. 

R. Mielke: Ausgrabungen in der 
Bruehhaide bei Templin, VI, 363 
bis 366, A. 

E. Friedei : Nachtrag hierzu, VII, 71. 

R. Bucholz: Bronzedcpot-Fund vou 
Biesenbrow (Kr. Angermünde\ VII, 
333 u. 334. 

E. Fried el: 2 Bronzeschwerter von 
Französisch -Bnchholz b. Berlin. 
VIII, 111-113, A. 
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E. Friedei: Über dieselben Funde, 
Vin, 130. 

G. Albrecht: Gräberfeld b.Wilmers- 
dorf, ;Kr. Becskow-Storkow) VIII. 
219 flg. 

Ed. Krause: Drei Httgelgräber- 

felder bei Tegel, Kr. N. -Barnim. 

( Zeitteilung nicht angegeben), IX, 
77 flg. 

E. Friedei: Bronze - Schwertpfahl 
von Jüterbog, IX, 283 dg., A. 

Hohns: Gräber der Bronzezeit bei 
Dechsel (Kr. Landaberg a. W.), X, 
288 II. 289. Desgl. X, 341 dg. 

D. 

Hallstatt-Zeit. 

A. Grunow: Gräberfeld MUhlen- 
beck b. Berlin, III, 243 dg. (Ge- 
bürt zum Teil wohl noch älterer 
Periode an.) 

El. Lemke: Vorgeschichtl. Töpferei 
und Ornamentik, V, 463 dg. (auch 
ältere und jüngere Epochen'. 

E. Friedei: Grabhügel bei Lanke 
■ Kr. N. - Barnim), VI, 309 u. 310. 
(Zeitstellung unsicher.) 

It. Mielke: Urnenfeld bei Xichel 
nah. Trenenbrietzen, VII, 190 - 193. 
(Epoche noch nicht festgestellt.) 

E. Friede): Das Königsgrab von 
Seddin (Kr. W.-Prignitz), VIII, 1 
271 dg. 

(1. Albrecht: Ansiedlung, nieder- 
lausitzer Typus, bei (ienahagen 
(. Kr. Teltow', VIII, 292 dg. 

E. Friedcl : Das Königsgrab von 
Seddin (Kr. W.-Havelland\ VIII, 
39 dg. 

E. Friedei: Dasselbe, VIII, 381. 

C. Bolle: Dasselbe, VIII, 381. 

Ed. Kranse: Drachen -Sage von 
Seddin (Kr. W.-Prignitz', IX, 
77 dg. 

Dcrs.: Prignitzer Hügelgräber- 
Sagen, IX, 78 dg. 

E. Friedei: Altertümliches ans 

Seddin (Kr. W.-Prignitz), IX,S20dg. 

Ed. Zache: Königsgrab von Seddin 
(W.-Prignitz), X, 180, A. 

E. Friedei: Königsgrab von Seddin 
^W.-Prignitz), X. 269 dg. 



E. 

La T£ne-Zelt. 

W. v. Schalen bnrg: Vorgeschichtl 
Gräber bei Jederitz nahe Havel- 
berg, IV, 237. (Zeitstellnng un- 
sicher.) 

W. v. Schnlenburg: Altertümer 

aus dem Kreise Teltow, VI, 128 
bis 150 (teilweise älteren Epochen 
zugehörig, teilweise auch wendisch). 

G. Albrecht: Praehist. Stelle bei 
Hennickendorf am Stienitzsce.VIII, 
177-179. 



F. 

Römische Provinzial- und 
Völkerwanderungs-Zeit. 

C. Plattner: Ein Bruchstück aus 
der ältesten Geschichte Branden- 
burgs [Heruler.], VI, 167—168. 

K. Albrecht: Der Rosenthaler Gold- 
und Silberfund, VI, 193-218, A 

E. Fried el: Röin. Prov. Reste bei 
Golßen, Vm, 218. 

E. Friedei: Einzelgrab der Völker- 
wanderung bei Geushagcn (Kr. 
Teltow). 

Ed. Zache: Gräberfeld zu Dahl- 
hansell (Prignitz), X, 179. 

H. 8 c h u m a n n : Terra sigillata-Gefäß 
von Damme b. Prenzlan, X, 312 dg. 

E. Friedei: Völkerwanderungsfunde 
von Lehnitz b. Oranienburg, X, 
347-351, A. 



G. 

Wendische Zeit bezw. frühes 
Mittelalter. 

Pribislaw-Pctrussa: I, 74 u. 76. 

E. Friedei: Wendische Fundstätte 
Berlin, Jndenwiese, II, 21 u. 22. 

E. Friedei, Schwedenschanze und 
Blocksberg in Hönow (Kr. Nied.- 
Barnim), II, 87 u, 88. 

H. Maurer: Burg wall in Blanken- 
burg Kr. N. -Barnim , II, 144. 

E. Friedcl: Der Bllttelstein zu 
Königsberg N.-M., II, 217 u. 218. 

E. Friedei: Der Schloßberg bei 
Burg Spreewald), II, 223 u. 224. 



W. v. Schulenburg: Der Schloß- 
berg bei Burg, II, 234. 

E. Friedei: Ältestes Berlin, II, 
264-257. 

R. Buchholz: Frühmittelalterliche 
Funde, III, 33-37. 

E. Friedei: Der BlltteUtein zu 
Königsberg N.-M., III, 55. 

E. Friedei: Burgwftlle bei Königs- 
berg N.-M., III, 117. 

Bi tt rieh: Die Mittagsgöttin Psche- 
sponiza), III, 123. 

C. Bolle : Die Lutchen-Pschesponiza, 

III, 170 flg. 

H. Maurer: Burg wall von Blanken- 
burg b. Berlin, III, 234 u. 235. 

R. Buchholz: Gefäße aus früh- 
mittelalterlicher Zeit, III, 277—281. 

E. Friedei und E. ßahrfeldt: Hack- 
silberfunde, IV, 14—19. 

C. Bolle: Wendische Dämonen, IV, 
124-140. 

E. Friedei: Sogen. Mammutmensch 
[Wende] ans Neu-Britz, IV, 102 flg. 

E. Friedei: Wendische Reste bei 
Stralau, IV, 180 u. 187. 

E. Fried el: Über Einbäurae (können 
auch älteren Perioden angehören) 

IV, 414. 

C. Bolle: Der Tod des Abtes Sie- 
bold von Lehnin 1190, V, 124 flg. 

0. Tschirch: Brannibor und Sgor- 
zelica, V, 276-278. 

R. Buchholz: Hacksilberfunde von 
Gralow (Kr. Landsberg a. W.\ V, 
293-297. 

E. Friedei: Der Schloßberg im 
Spreewald, V, 385 u. 380. 

E. Friedei: Spreegmndfunde aus 
Berlin (zum Teil älteren Epochen 
angehörig), V, 440—443. 

Bluth: Der Schloßberg im Spree- 
wald, V, 607 flg. 

Bluth: Der Burgwall von Kliestow 
b. Trebbin, V, 608 

G. Albrecht: Die Wenden in Havel- 
berg, VI, 100—104. 

W. v. Schnlenburg: Burgwall von 
Kliestow b. Trebbin, VI, 143. 

E. Bahrfeldt: Der Hacksilberfund 
von Gralow i t Kr. Landsberg a. W.), 
VI, 279 u. 280. 

E. Fried el: Schlittknochen nnd 
Verwandtes, Berlin, Potzlow 
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(Kr Templin\ Toppen werdcr b. Alt- E. Friedei: Wendische UUhle von R. Mielke: Ältere Erwähnung 

Ruppin, Oderberg i. M. u»w., VI, 818 Miersdorf (Kr. Teltow), VII, 406 brandenb. Burgwälle, IX, 30 flg. 
bis 326. | n. 406, A. E. Mielke: Der Pfingstberg bei 

Bluth: Der Schloßberg im Spree- R. Mielke: Burgwall von Brunne Grünefeld, nahe Kremmen. 

wald, VI, 440 u. 447. , (0. -Havelland}, VIII, 114 u. 115, A. E. Friedei: Burgwall bei Jüterbog. 

R. Mielke: Einige Burgwälle des G. Albrecht: Wend. Spuren zu IX, 130 n. 130. 

Havellandes, VII, 66— 03. (Dyrotz, Wusterhausen a. Dosse und Kyritz, R. Buchholz: 2 wendische Thon- 
Riewendt-See,Violenwerderb.Uetz, VIII, 145—148. gefäße aus Spandau, IX, 265 tlg. 

Knoblauch [german.], der Sipunt.) E. Friedei: Burgwall von Brunne E. Friedei: Wendische Siedelstelle 
H. Maurer: Zur Lage des wend. (O.-Havelland), VIII, 174 — 177. bei Bahnhof Chorin, IX, 294. 

Rethra (im gr. Brückenthinsee\VII, E. Fried el: Wend. Reste bei Golßon R. Buchholz: Hacksilber- (Münzen- 
102—104. (Kr. Luckan), VIII, 210 tlg. Funde, X, 118-120. 

E. Friedei: Bnrgwall von Kliestow R. Buchholz: Der Wallberg bei Ed. Zache: Die slavische Zeit der 
b.Trebbin(Nachtrag\VII,227u.228. Menz (Kr. Ruppin), VIII, 219 flg., A. Prignitz (Burg wall bei Jabel\ X, 

E. Friedei: Wend. Kese auf dem E. Friedei: Burgwall Seegefeld 177 flg., A. 

Gr. und Kl. Werl im Scharmützel- bei Spandau, VIII, 325 flg. A. Giertz: Burgwall am BOtzsee 

»ee bei Fürsten wähle, VII, 300 flg. G. Albrecht: Der Wuning bei (O.-Baniim), X, 307 u. 308. 

R. Mielke: Burgwall von Krilow Bitikendorf (Kr. Angermünde;, zum 
b. Groß-Kreuz, VII, 404 u. 405, A. Teil auch vorslavisch, VIII, 301 flg. 
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Beschreibung und Erläuterung der urgeschichtlichen Ausstellung des 
Märkischen Provinzial- Museums am 22. April 1902. 

Von ERNST FRIEDBL. 

Die Frage nach dem ersten Auftreten des Menschen in unserer Heimat ist von 
solcher Wichtigkeit und von solchem Interesse für den Werdegang unserer Kultur, daß sie 
immer von neuem auftaucht, vielleicht verschoben, niemals aber gänzlich von der wissen- 
schaftlichen Tagesordnung abgesetzt werden kann. Es ist heut meine Absicht Einiges 
davon, jedoch nur soweit unsere engere Heimat berührt wird, im Anschluß an die Aus- 
stellung des Märkischen Museums kurz mitzuteilen. 

Ich bemerke dazu, daß der Nachweis menschlicher Überreste aus der Urgeschichte*) 
aus den Zwischeneiszeiten, wie ich in der Brandenburgia, IV, 1895, S. 163, in dem Vortrag 
„Über den Neu-Britzer Skelett-Fund und den sogen. Mammut-Menschen“ ausführlich 
erörtert, in unserer Provinz bisher nicht gelungen ist, und daß dieser Nachweis bei der 
Vergänglichkeit menschlicher Gebeine in Kies- und Sandlagern vielleicht nie gelingen wird 
und daß aus ähnlichen Gründen auch Geräte aus tierischen Zähnen und Knochen, sowie aus 
Geweihen und Hörnern trotz ihrer größeren Härte in den zwischeneiszeitlichen Ab- 
lagerungen recht selten sind. Man wird daher mit größerer Zuversicht nach steinernen 
Manufakten und Artefakten Ausschau halten müssen, obwohl auch diese durch Eis-, Sand- 
und Wasserschliff etwas deformiert sowie durch chemische Einwirkungen fast immer etwas 
denaturiert erscheinen. Torflager konservieren besser, hoffentlich linden wir einmal in 
einem solchen aus diluvialer Zeit körperliche Reste der palaeolithischen Menschen inner- 
halb unserer Heimat. 

In der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte machte 
ich während der Sitzung vom 15. Januar 187U „Vorläufige Mitteilungen über paläolithische 
Flintwerkzeuge aus dem Haveldiluvium zwischen Potsdam und Brandenburg“ (Zeitschrift 
für Ethnologie, 2. Bd. 1870, S. 158 — 162) gegen deren Formung durch Menschenhand 
Dr. Kunth S. 238 Bedenken erhob, während er gegen die nachstehend von Löw be- 
schriebenen, in der Abbildung reproduzierten zwei bearbeiteten Steine dahin, daß sie dem 
Diluvium angehören, keine Bedenken hatte. Kunth sagt diesbezüglich S. 237 flg. „Die 

•) „Die Prüfung de» Grund »ud Boden« [in der Heimatkunde] erstreckt sich anf die neueste Erd- 
bildung, welcher unsere jetzige Kultur angehört (das Alluvium', und die zunächst vorangegangene (das Diluvium). 
Die Kunde dieser Verhältnisse wird unter dem Begriff Urgeschichte zusammengefaßt. Die Urgeschichte 
stellen wir zweckmäßig der Vorgeschichte voran. Unter Vorgeschichte ist die heidnische Epoche der Mark 
Brandenburg gemeint, welche mit der Eroberung der Veste Brandenburg durch Albrecht den Bären, Markgrafen 
von Brandenburg, im Jahre 1157 endigt". E. Friedei: Vorgeschichtliche Funde aus Berlin und 
Umgegend. Festschrift für die XI. allgem. Vers, der Deutschen tie». für Anthrop., Ethnnl. 
und Urgeschichte zu Berlin 1880, S. 1. 
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Schichten, die damals die beiden Stöcke geliefert haben, fanden sich in den großen Sand- 
gruben [des Kreuzberges] unterhalb der Hopfschen Brauerei . . Die Sache hat damals 
großes Aufsehen erregt; es Ist eine Kommission an Ort und Stelle gewesen, und soweit e» 
möglich war, ist konstatiert worden, daß diese beiden Stücke in unverletzten: : 
Gebirge gefunden worden sind. Es ist dies die früheste Notiz und meiner Ansicht nach 
die einzige über das Vorkommen von Feuersteinwaffen in älteren Erdschichten unserer 
Gegend.“ 

Die gegen die diluviale Herkunft beider Fundstücke aus dem Kreuzberg sprechen- 
den, für jeden Palaearchäologen auf der Hand liegenden Gründe berührt Kutith mit 
keiner Silbe. Es scheint mir deshalb nötig, dieselben zu entwickeln . . . Der Löw’schc 
Aufsatz befindet sich in dem Archiv für Mineralogie, Geognosie, Bergbau und Hüttenkunde. 
Herausgegeben von Dr. C. J. B. Karsten, 8. Bd., Berlin 1835*) und wird der großen Wichtigkeit 
der Sache wegen, auch weil der Aufsatz in einer nichtarchäologischen Zeitschrift, derer, 
ältere Jahrgänge wenig zugänglich sind, versteckt steht, hier in der Hauptsache wieder 
abgedruckt. 



Über das Zusammenvorkommen fossiler Thierknochen mit Kunstprodukten 
in den Sandgruben des Kreuzbergs bei Berlin 

von Herrn E. Löw. 

Die von Herrn Weiü im Bd. I, S 393 dieses Archivs niedergelegte Abhandlung 
.Über das Vorkommen von Überresten des fossilen Elcphanten in den Umgebungen 
von Berlin“, hat bereits das geognostische Interesse für die Diluvinlsehichten ge 
Wonnen, welche auf der Südseite der Stadt Berlin einen kleinen Hügelrand bilden 
dessen höhere Punkte zwischen den Dörfern Schöneberg und Ricksdorf mit den 
Namen des KreuzbcrgB, der Hasenheide und der Rollbcrge bezeichnet werden. 

Die zufällige Entdeckung zweier parallel neben einander liegenden Stoßzähne 
des fossilen Elcphanten beim Graben eines Brunnens am Kreuzberg, sowie ein 
früherer ähnlicher Fund eines Oberarmknochens derselben Thierart in einer Sand 
grübe zwischen der Hasenheide und, den Rollbergen gaben nicht allein Herrn Weis 
Veranlassung, in obiger Abhandlung die Vermuthung ausznsprechon, dass diese 
Hügelkette in der Folge zu einem reichen Fundorte fossiler Elephantenknochen 
werden könne, sondern das bitufige Zusammenvorkommen von Überresten diese» 
Thiers mit denen underer Thiergattungeu auf benachbarten Lagerstätten, Hessen den- 
selben schon damals darauf hindeuten, dass bei genauerer Untersuchung die gewöhn 
liehen Begleiter von Elephantenknochen, namentlich Überreste von lthinoceros, sich 
auch hier würden auftinden lassen. 

Diese Vermuthungen haben sich auf eine überraschende Weise bestätigt, indem 
innerhalb der beiden letzten Jahre in den Sandgruben, welche am nördlichen Ab- 
hange des Kreuzbergs betrieben werden, sich folgende fossile Knochen gefunden 
haben : 

5 Backenzähne des fossilen Eleplmnten, 

2 Stosszübne desselben, 

1 Calcancus desselben, 

1 Astragalus desselben, 

4 BackcnzUhnc vom Rhinoceros, 

’) Vgl. anch meine Angabe Bramleuburgin, VII, 201. 
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4 Backenzähne des fossilen Pferdes, 

1 Mittelfassknochen desselben, 

1 Mittelhandknochen desselben, 

1 Mittelfußknochen eines fossilen Ochsens, 

1 Stiick Hirschgeweih and 

1 Backenzahn eines kleinen Wiederkäuers von der Grösse eines Schaafs. 

Es sind hiernach, ausser einer grossen Anzahl nicht sicher bestimmbarer 
Knochenfragmente, unzweideutige Reste von sechs verschiedenen Thiergattungen vor- 
gekommen, von denen theilweise die aufgefundenen Species nicht mehr lebend vor- 
handen sind. Bedürfte es für die wirkliche Fossilitiit der übrigen Stücke, bei ihrem 
Zusammenvorkomraen mit letztem auf derselben Lagerstutte, noch eines speciellen 
Beweises, so würde dieser durch die gänzlich gleiche Beschaffenheit der aufgefundenen 
Stücke in Zusammenhalt, Farbe, Hängen an der Zunge etc., so wie auch dadurch 
leicht zu führen sein, dass fast alle Exemplare grössere oder geringere Unterschiede 
gegen die Skelette gegenwärtig noch existirender Species zeigen. 




Jfo'irfin/ff dtnrfi AfrtJfxl+ff 

D/ltimalsaiiJ tfrnt Ottthttb* 
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Th on . .Hrror/ 
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ittTbJr 
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Das Interesse für diese fossilen Knochenilberreste wird noch bedeutend dadurch 
erhöht, dass mit ihnen auf derselben, anscheinend ganz unverletzten Lagerstätte, 
gleichzeitig zwei Steine aufgefunden worden sind, welche die deutlichsten Spuren 
einer früheren Bearbeitung tragen, und deren fleissige und anscheinend mühsame 
Zurichtung zu kleinen keilförmigen , schneidenden Instrumenten, auf einen ganz 
andern Culturzustand zurückweist als der ist, welcher seit dem Gebrauch der Metalle 
Platz gegriffen hat. — Beide Stücke sind ganz symmetrisch; das Eine abgebildete 
Stück aus Feuerstein, das zweite*) aus einem gleichförmigen schmutzigweissen Sand- 
stein gearbeitet. Die saubere Politur des Ersteren nach der Schneide hin, ist so 
über allen Zweifel erhaben, welchen man etwa in dessen Bearbeitung durch mensch- 
lichen Kunstfleiss setzen könnte, dass an eine Täuschung durch ein zufällig symme- 
trisch begrenztes Geschiebestück nicht zu denken ist; und die ähnliche Form des 
SandsteinstUcks, welche einen ungefähr gleichen Gebrauch beider verräth, ist nicht 
geeignet, als Spiel des Zufalls verworfen zu werden. Im Gegentheil kann cs als 



*, Vgl. hierzu die beiden Abbildungen und da« Sehiehtenprofil. E. Kriedel. 
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ein günstiger Umstand besonders hervorgehoben werden, dass die Ansicht der Stückt 
selbst, mehr noch als die nur nach Hauptrissen entworfene Zeichnung, derartig' 
Zweifel unmittelbar widerlegt 

Die als hauptsächlich knochenftlhrend hezcichnete Gruslage ist es anch. is 
welcher die beiden Kunstprodukte aufgefunden worden sind. Von ihnen wurde da> 
aus Kcuerstein bestehende Stück mir bereits im Oktober 1833 durch einige Arbeiter 
überbracht, welche dasselbe bei der Arbeit in einer Sandgrube auf dem Bergmann'scher 
Grundstück am Kreuzberg gefunden batten. Eine sogleich veranstaltete genauer' 
Untersuchung ergab, dass das Stück in der untern IiUlfte der oben beschrieben« 
Gruslage gelegen hatte, und von den Arbeitern erst dann entdeckt worden war, ab , 
sie bereits den liier 18 Fuss mächtigen Diluvialsand im Hangenden vollständig abge- I 
räumt, und sodann die darunter liegende Grusmasse in ihrem untern Theile unter j 
hauen hatten, um so den nachstürzenden obern Theil derselben leichter zu gewinnen j 
Hierbei hatte das mit Beincr blanken Scheide aus der Geschiebemasse hervorragend- 
Feuersteinstuck ihre Aufmerksamkeit erregt, weshalb sie dasselbe herausgezogen und 
durch einen Versuch, Feuer an ihm anzuschlagen, die noch sichtbare Verletzung de» 
einen Bandes der Schneide herbeigeführt hatten. 

Unter ganz ähnlichen Verhältnissen wurde, bei meiner Anwesenheit, in derselben 
Grube einige Monate darauf das aus Sandstein bestehende Stück entblösst. Es lag 
in derselben Grusschicht, etwa 40 Fuss von dem Fundorte des ersten Stücks entfernt 
Nirgends war eine Spur aufzuflnden, dass die Lagerstätte früher einer Verletzung 
ausgesetzt gewesen sei, welche sich bei dem regelmässig fortschreitenden Abban. j 
welcher strossenweise, ähnlich der Abraumsarbeit auf den Thüringschen Braunkohles i 
gruben, geführt wird, ohne Schwierigkeit hätte entdecken lassen müssen. Im Gegen j 
theil hatten die einzelnen Schichten des Diluvialsandes im Hangenden ganz ihre i 
ungestörte horizontale Lage. Der obere Theil der Geschicbegrusschicht war, wie 
überall, durch eine starke Eisenfärbung bezeichnet, und Uber dem bearbeiteten 
Stucke selbst lagen ähnliche abgerundete Geschiebe, wie solche allgemein durch die 
ganze Grusmasse verbreitet sind. Die Tiefe, in welcher dasselbe gefunden ward 
betrug 15 Fuss. 

Der sorgsamsten Aufmerksamkeit, welche ich seit jener Zeit dieser Lagerstätte 
gewidmet habe, ist cs zwar gelungen, einzelne Andeutungen, aber leider kein? 
neuen schlagenden Beweise menschlichen Kunstfleisses in derselben zu bemerken: 
eben so wenig sind mir aber Spuren vorgekommen, welche auf ein späteres Ein- 
sinken der aufgefundenen Stücke, und mithin auf eine Verletzung der Lagerstätte 
gedeutet werden könnten. Möge es daher der Zukunft Vorbehalten bleiben, ob 
weitere Schlüsse auf dies auffallende Zusammenvorkommen fossiler Knochen mit 
Kunstprodukten gebaut werden können, zu denen mir die vorliegenden Thatsacbec 
nicht eher geeignet erscheinen, als bis die Masse der Beobachtungen diejenigen 
Zweifel zu verscheuchen im Stande ist, welche sich gegenwärtig mit Recht bei der- 
gleichen vereinzelten Erscheinungen cinflndcn. 

Wie altsteinzeitliche (palaeolithische) aus dem Quartär herrührendo. Steingeräte aus- 
sehen, haben wir aus verschiedenen Teilen Europas (Italien, Schweiz, Österreich, Ungarn. 
Balkanländer, Portugal, Spanien, Frankreich, Belgien, England, Mittel- und Süddeutschland 
seit ungefähr 4Ü Jahren derartig genau kennen gelernt, daß die meisten einschläglichen 
Stücke mit hinreichender Sicherheit bestimmt werden können. Leicht ist dies freilich io 
manchen Fällen nicht, vielmehr recht schwierig. Ich habe in meiner vieljährigen Sammler- 
uud Museumstätigkeit Museumsbeamte, gebildete Sammler, ja Prähistoriker vom Fach kennen 
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gelernt, welche es niemals dazu gebracht, rohere Typen der neusteinzeitlichen (neolithischen) 
Epoche mit Schärfe zu diagnostizieren und dieses nach meiner Überzeugung auch niemals 
lernen werden, weil es ihnen an der dazu nötigen Gabe, d. h. an Unterscheidnngsschärfe 
fehlt, die durch langes Handtieren mit sicher bestimmten Fundstücken zwar gefördert, aber, 
wo sie gänzlich fehlt, auch auf dieso Weise niemals vollständig ersetzt werden kann. Daß 
dergleichen Gelehrte oder Praktiker einigermaßen schwierigen palaeolithischen Ermitte- 
lungen und Gegenständen entweder ratlos gegenüber stehen oder ganz unzureichende 
Determinationen liefern, kann man als sicher annehmen. So recht zu Tage trat z. B. dies 
bei den „internationalen Sachverständigen“, welche die Tertiär-Artefakte des Abbd 
Bourgeois vor ca. 30 Jahren zu prüfen hatten. Jedem Erfahrenen sind auf natur- 
geschichtlichem Gebiete dergleichen halbe Kenner bekannt; des Beispiels halber will ich 
einen häufigen Fall aus dem mir einigermaßen bekannten Gebiet der Malakozoologie (Weich- 
tierkunde) anführen: Zu den am schwierigsten zu bestimmenden Spezies rechnet man die 
dem Landschnecken-Genus Clausilia angehörigen Arten. Es gibt eifrige Zoologen, speziell 
Weichtierknndige, die trotz aller Bemühungen niemals die schwierigeren Spezies der 
Clausilien zu bestimmen lernen. Es fehlt den betreffenden Zoologen eben an der im 
wesentlichen wirklich angeborenen Fähigkeit, die feineren Unterschiede herauszufinden. 
Jeder praktische Naturforscher wird mir mit ähnlichen Beispielen aus seiner Erfahrung 
dienen können. 

Genau so verhält sich die Sache mit der Bestimmung der schwierigeren steiueren 
Arte- und Manufakte. Um die aus der Diluvialzeit stammenden, durch Menschenhand 
gegangenen Objekte sicher bestimmen zu können, muß man entweder sein ein Geologe der 
archäologische Kenntuisse, oder ein Archäologe, der geologische Kenntuisse besitzt. 

Die Geschichte der Erkenntnis der palaeolithischen Kulturreste zeigt dies deutlich. 
Ich habe, nachdem ich seit meiner Kindheit an Steine und Steingeräte mit Vorliebe 
gesammelt, mir nun, um meinen Blick zu schärfen, die besten palaeolithischen Arte- und 
Manufakte verschiedener Museen in West- und Süddeutschland, in Österreich-Ungarn, in 
der Schweiz, in Belgien, England und Frankreich angesehen und die gesammelten Er- 
fahrungen bei der Durchforschung quartärer Kies-, Grand- und Sandgruben, Tropfstein- 
höhlen und Torfmoore augewendet; allmählich habe ich, wie ich glaube, mir auf die Weise 
die Fähigkeit augeeignet, um dergleichen Hinterlassenschaften des Quartärmenschen mit 
einiger Sicherheit erkennen zu können. Dies vorausgeschickt, muß ich Knuth gegenüber 
behaupten, daß die zwei abgebildeten Steine aus dem Kreuzberg, ein Feuersteinkeil von 
bekanntem rügenschen Typus und ein Wetz- oder Polierinstrument aus Sandstein, zweifel- 
los einer jüngeren Epoche der Jung-Steinzeit angeboren, auch wenn sie in der Nähe von 
fossilen Elefantenresten gefunden sind. Seit Jahrhunderten ist der Tempelhofer Berg, zu 
dem der seit 1815 Kreuzberg benannte Abschnitt gehört, als Sand-, Kies- und Lehmgrube 
benutzt worden, wie leicht können dabei obere Partien mit den zwei Artefakten herunter- 
gerutscht sein. Ferner haben die Untersuchungen des Märkischen Museums bei Beseitigung 
der chemischen Fabrik Dr. Kuhnheims anf dem anstoßenden Tempelhofer Berg gezeigt, daß 
dort Gruben- oder Höhlenwohnungen des neolithischen Menschen waren, Knochen- 
geräte, Gefäßscherben, Kohlenreste, Aschenschichten, im Feuer geplatzte Herdsteine. Höchst 
wahrscheinlich gehören die zwei Löwschen Fnndstücke in eben diesen Kulturhorizont. Auf 
das sogenannte „unverletzte“ oder „unverritzte Gebirge“ gebe ich hierbei ebensowenig 
etwas, denn die Ausfüllung von Löchern und Gruben in Sand- oder Lehmschichten geht 
anf natürlichem Wege so stetig und ruhig vor sich, daß nach Jahrhunderten — hier mag 

8 * 
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es sich um ein par Jahrtausende handeln — der Boden äußerlich wie innerlich völlig aus- 
geglichen wird, ohne sich von der unberührten Nachbarschaft im mindesten zu unter- 
scheiden. Ich habe mir die Lagerstellen der sogenannten Mammutmenschen von Neu- 
Britz bei Rixdorf auf dem Gelände unseres eifrigen Sammlers und Mitgliedes Herr 
Grubenbesitzer Franz Körner seinerzeit angesehen. Dies Skelett lag im obern Diluvial- 
kies etwa 2 m vom Schulterblatt eines vorweltlichen Elefanten. Keine Spur deutete auf 
eine Störung des Erdbodens, dennoch zeigte der Kopf im Munde Grünspahnspuren, her- 
rührend von einer Münze, welche dem Bestatteten nach slavischem Volksbrauch als Zehr- 
pfennig mitgegeben war, es handelt sich ältestens um einen Toten aus der Wendenzeit, 
trotzdem glaubten verschiedene Naturforscher, hier den echten, rechten Mammutmenscber. 
gefunden zu haben.*) 

Diese Bemerkungen vorausgeschickt, gehe ich zur Erläuterung der kleinea Aus- 
stellung des Märkischen Museums über. Zur Illustration der Tierwelt des Quartärs unserer 
Heimat**) hat der gedachte Herr Franz Körner, dem das Märkische Museum sowie 
mehrere andere Museen ansehnliche diluviale Säugetierreste aus der alten, jetzt in Garte; 
anlagen umgewandelten Körnerschen Kiesgrube zu Rixdorf an der Jonasstraße, einen vor- 
züglichen Abguß von dem unlängst ausgegrabenen Unterkiefer des altern Nashorns mit der 
knöchernen Nasenscheidewand (Rhinoceros tichorhinus) und eine große Photographie 
des schoD früher ausgegrabenen Schädels eines andern Exemplars (ohne Unterkiefer 
sowie einen kürzlich in der Herrn Körner und Herrn Geheimen Kommerzienrat Pintseh 
gemeinsamen Kiesgrube zu Nen-Britz gefundenen Mammntbackzahn ausgestellt, letzterer 
befindet sich, wie Sie sehen, in einer kleinen bronzenen Nachahmung eines Mammuts ab 
dessen Leib eingesetzt; das bronzene Modell ist verstellbar, so daß kleinere oder größere 
dergl. Backzähne hineingepaßt werden können. Herr Körner hat bereits mehrere Exemplare 
dieses sinnig-scherzhaften Mammuts an Natur- und Altertumsfreunde verschenkt, das vor- 
liegende Stück aber, wofür ich meinen verbindlichsten Dank ausspreche, dem Märkisches 
Museum gelegentlich der heutigen Festesfeier mit dem vorerwähnten Abguß verehrt. 

Ein sehr seltenes Stück, ein Löwenschädel aus den zwischeneiszeitlichen Schichten 
bei Gräbendorf, Kreis Teltow, zusammengefunden mit einem Schädel von Rhinocer - 
tichorhinus, Backzahn von Elephas primigenius und Hornzapfon von Bos. Vgl. Brander.- 
burgia VIII, 131 und Ges. naturforsch. Freunde Bericht Alfred Nehrings vom 18. April 1892. 
Leider beim Ausgraben beschädigt. Eine Abbildung befindet sich auf Tafel XIX link? 
oben. (Kat. AI 6613.) 

Die nachstehend unter 1 bis 4, sowie 5 bis 7 aufgeführten Gegenstände sind Geräte 
aus der Diluvialzeit, wahrscheinlich sämtlich aus der Zwischeneiszeit.***) 

1. Gerät aus weißlichem Feuerstein, sogen. Katzenzunge, mit der ar. 
Stelle der abgebrochenen Spitze der Verdeutlichung halber aus Gips angefügten Ergänzuu. 
14 cm lang, größte Breite 6 cm. Sehr stark abgerieben und wachsglänzend, was auf lang*“ 
Rollen in scharfem Flußsand schließen läßt. Ähnelt den bekannten Steinwerkzeugen au? 
den quartären Kiesbetten im Sommetal bei St. Acheul und Amiens, welche seit 1841 voc 
Boucher de Perthes ausgegraben und zuerst von ihm sechs Jahr später beschrieb« 

*) Vgl. Brandenburg)* IV, 102-174; VII, 201-211. 

**) Die in Rixdorf bis 1879 aufgefundenen diluvialen Sängerreste führt K. A. Lotsen: Der Bodes 
der Stadt Berlin, 1879, 8. 984 flg. auf. Vgl. n. a. auch Damcs über Reste von Bären iu Rixdorf, Natur 
Freunde, 17. Juli 1883) und über Reste vom Rentier in Rixdorf «. a. 0 , 18. Märx 1884). 

*♦•) Vgl. hierzu Tafel I Ms III. 
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worden sind (Antiquitüs Celtiques et Antüdiluviennes Bd. I, 1847, Bd. II, 1857, Bd. 1864, 
vgl. z. B. Bd. I, PI. XX, Fig. 11); sehr ähnlich ist mein Fundstück dem Steinwerkzeug 
von St. Acheul Fig. 13 bei Sir Charles Lyell, Alter des Menschengeschlechts. Deutsch 
von L. Büchner. 2. Aufl. 1874 S. 110. Ferner Lubbock, vorgeschichtl. Zeit II, Fig. 19 
von Hoxne, ferner Evans Stone Implements Fig. 413; 419, 420, 472, Tafel I Fig. 5, II 
Fig. 11 ebenfalls englisch. Die französischen Arbeiten nennen diesen Typus Katzen- 
zungen, wegen vermeintlicher Ähnlichkeit. 

Von mir persönlich beim Aufgraben eines der Hallstattzeit ungehörigen Brandgräber- 
feldes bei Fürstenberg i. M. nahe der Havel, deren jenseitiges Ufer bereits zum branden- 
burgischen Kreis Templin gehört, auf der Pflegscbaftsfahrt des Märkischen Museums am 
22. Septbr. 1901 dem oberen Diluvialsand entnommen. Die Fundstelle, auf welche uns unser 
Mitglied Herr Musomnsdirektor Dr. von Buchwald führte, liegt noch auf Mecklenburg- 
Strelitzschen Gebiet, wenn auch, wie bereits angedeutet, hart an der uckermärkischen Grenze. 
(MM. Kat. B. II. 23086). T. L 1. 

2. Mandelförmiges Feuersteinbeil von der Rügenschen Halbinsel Wittow, 
17 cm lang, bis 9 cm breit, weißlich gebleichter Flint mit starker Denaturiernngskruste, 
durch derbe muschelförmige Absplisse helgestellt. Die eine Seite zeigt, daß der Anfertiger 
ein Schal- und Kantstück gebraucht hat, um sich bei der Herstellung die Znrichtungsarbeit 
zu erleichtern. Dies entspricht genau dem Typus der Flintäxte der Höhle von Le Moustier 
im Vesüretal, Dordogne-Distrikt, neben den Höhlen von Les Eyzies, Laugerie haute, Laugorie 
hasse, Gorge d’Enfer usw., die Lartet und Christy in dem klassischen Werk Reliquiae Aquita- 
liicae, 1863 beschrieben hat, welches ebenso wie die Publikationen von Boucher de Perthes 
in Deutschland seinerzeit weder von Geologen noch Altertumsforschern gebührend gewürdigt 
worden ist. Dies Stück habe ich am 19. Juni 1900 nordwestlich von Kap Arkona nach 
Wegräumung eines Steinhaufens nahe der darunterliegenden Kreide in dem schweren 
Weizen tragenden diluvialen Ackerboden gefunden. Das wohl erhaltene beilartige Instrument 
gleicht ganz auffallend dem von Lyell a. a. 0. S. 111 Figur 14 abgebildeten Mandelbeil 
aus Mautort bei Abbeville, ferner dem Mandelbeil von Le Moustier Fig. 4 und 6 S. 40 bei 
Sir John Lubbock Die vorgeschichtliche Zeit. Deutsch von Passow. II. Bd. Jena 1874, 
ferner bei John Evans a. a. 0. Fig. 436, 462. Wegen geschützterer Lage ist dies wirk- 
lich ausgezeichnet schöne Spezimen nur ganz leicht abgeschliffen, also kaum deformiert zu 
nennen. Im übrigen hat es die regelrechte Patina der Diluvial-Flintwerkzeuge. Der Streit, 
ob das Mousterien mit aus Schal- und Kantstücken hergestellten Geräten nach Gabriel 
de Mortillet, (vgl. A. Joly, Der Mensch vor der Zeit der Metalle, S. 32, 77, 82, 165, Fig. 4 
bis 8) u. a. einen besonderen Zeitabschnitt bildet, oder wie Rutot-Brüssel will, mit den 
Steingeräten der vorgenannten Vescrehnhlen gleichalterig ist und nur innerhalb derselben 
einen eigenartigen Typ bildet, kann uns vorläufig gleichbleiben. 

A. de Quatrefages, Das Menschengeschlecht, II, S. 34 sagt von der Moustier- 
Urbevölkerung: „Die Menschen, welche die Moustierhöhle besuchten, scheinen sich kaum 
über die Canstatt-Rassen erhoben zu haben; sie standen vielleicht mit diesen in Verbindung, 
wenigstens ist das durch Hundearbeit Geschaffene bei beiden gleich. Sie lebten fast unter 
den nämlichen äußeren Verhältnissen, wie die Menschen der früheren Periode. Sie nährten 
sich ebenfalls von den großen Säugetieren, in deren Mitte sie standen. Ihre Jagd galt 
zwar für gewöhnlich dem Pferde und dem Auorochsen, doch verzehrten sie auch das 
Mammut, den Bären, ja selbst den Höhlenbären und die Höhlenhyäne. Als Angriffswaffen 
benutzten si e eine Art Sauspieße oder Wurfspieße, deren Spitzen auf einer Seite abgeflacht 
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uud auf einer Fläche zngeschärft waren, und die außerdem schneidende Ränder besaßen 
In den also geformten Waffen haben wir Mortillets Moustierty pus. Den Pfeilspitzen 
gaben die Jagenden die gleiche Form, sio bedienten sich aber derselben weniger, and 
scheinen nicht viel auf Vögel und auf kleines Wildpret ausgegangen zu sein. Die übrigen 
Gerätschaften waren fast die nämlichen, wie in der frülieren Zeit.“ 

Dürfen wir annehmen, daß Rügen damals mit dem Festlande verbunden war, so 
können wir daselbst ebenfalls einen nahrhaften Waidanger für die Urbevölkerung voraus- 
setzen. (Kat. B. II, No. 23087). J. I, 2. Vgl. auch R. Baier: Die vorgesch. Altertümer 
des Prov.-Museum für Neuvorpommern und Rögen. Stralsund 1880, S. 9. 

3. Keilförmiges Gerät aus hellgrauem, durch Sand und Wasser feinab- 
poliertem Feuerstein mit zahlreichen kleinmuscheligen Schlagscharten. Obwohl etwa.- 
inehr abgerieben als No. 2 kann auch dies Stück nicht als eigentlich deformiert gelten. 
Es ähnelt einigermaßen Evans Fig. 437, bei Boucher de Perthes ungefähr Fig. 5. 
PI. LXXVIII, Tome I. Aus der neolithischen Zeit ist mir nichts Übrereinstim tuendes 
bekannt. Es ist 10 cm lang, 5,5 — 6 cm breit, am Kopfende 4,5 cm dick und hat eine 
deutliche Schneide. Als die Königliche Eisenbahn-Direktion nahe dem Halen-See im 
Grunewald bei der Herstellung der durch den Grunewald von Charlottenburg herführendec 
Linie einen tiefen Einschnitt in dem dortigen diluvialen Hochplateau vornahtn, wurdet 
viele fossile Knochen, darunter vom Mammut, ausgegraben. Hierdurch aufmerksam gemacht, 
begab ich tnicli selbst an Ort und Stelle und fand einige Meter unter dem alten Hoch- 
niveau unter verschiedenen Feuersteinen im groben Kiese dies bearbeitete Stück. (B. 11. 
No. 11299.) T. I. 3. 

4. Reutierhornhacke, stark denaturiert und stark deformiert in Gestalt eines 
Diluvialgeschiebes, 230 gr schwer, 12,5 cm lang, 5,5 cm breit und 4,5 cm dick, zvlindrisel 
durchbohrt, Durchmesser des Bohrlochs 2,2 cm. (Kat B. II, No. 9033). Auffallend ist dit 
große Schwere des Stücks: 230 gr. Natürliche d. h. nicht versteinerte Exemplare gleich--: 
Größe wiegen höchstens 200 gr. Das vorliegende Stück ist völlig versteinert. Äußer* 
Färbung scheckig gelbgrau, zum Teil bräunlich, das Innere des Bohrlochs dunkler brau: 
Wie dergleichen Hirschhornhacken im unversehrten Zustande aussehen, bemerken Sie an 
No. 4a, der Hirschhornhacke, B. II, 5300 des Märkischen Museums, welche von den 
Bauunternehmer Kelterborn im Jahre 1882 im morastigen Grunde des Hauses Berlin. 
Charlottcnstraße No. 1 1 ausgegraben wurde. Diese Hacke ist in einer an Diatomeen (söget 
Infusorienerde) überreichen alt alluvialen Schicht gefunden*) und ähnelt den verwandt«. 
Stücken aus den schweizerischen steiuzeitlichen Pfahlbauten. Die Kelterbornsche llacL 
wiegt 350 gr, ist 18 cm lang, bis 00 cm dick, schräg zylindrisch durchbohrt, Durchmesser 
des Bohrlochs 2,7 — 3,1 ein; das Schneideende ist offenbar abgebrochen. Der Denaturierung* 
Vorgang bei dergleichen Ilorngerätcn (ähnlich auch bei Knochengeräten) ist der Regel na 1 
etwa folgender. In leichtem kalkarmen, alluvialem Sand verwittern die Horngeräte, \ri 
auch alle Knochen ziemlich schnell, dagegen in Lehin-, Ton- und Lettenboden erhält siel 
Horn und Knochen vorzüglich. In kalk- oder kieselreichem diluvialem Sand, Grand, Ki-i 
konservieren sich Knochen und Horn oft recht gut, indem sie sich durch Ansaugen ra 
Kalk allmählich härten. Auf diese Weise ist die in einef Kiesgrube bei Prenzlau gefunden 

*) Die älteren Berliner entsinnen sich, tlali die in dieser liegend der CharlottenstraSe, Wests t; 
»ui Diatoroeengrund gebauten Häuser derart ins Wanken gerieten, daß sie wegen dringender Gefahr des F.:r 
Sturzes geräumt worden mnbten. In dem torfig-moorigen Untergründe sind vielfache Knochen jagdbarer TV- 
ausgegraben worden. 
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Rentierhornhacke im Laufe der Jahrhunderte mit Kalk infiltriert und solchergestalt all- 
mählich versteinert, nach Bestimmung des Herrn Professors Nehring ans einer Rentier- 
geweihstange — ich vermute von dem grönländischen Rentier, dem Caribu, Rangifer 
groenlandicus (Brandenburgia Vn, 207). Der rundliche, konvexe Ansatz der Rose unter- 
scheidet das Stück sofort von der Rose des Cervus elaphus, die eher etwas konkav ist. 
Ursprünglich hat diese Hacke selbstverständlich die typische Gestalt der Kelterbornschen 
Ilacke gehabt, im Laufe ungezählter Jahrhunderte ist die Hacke in den Abschmelzwassern 
des quartären Eises mehr und mehr abgeschliffen und mit der firnißglänzenden Patina, 
welche dgl. diluvialen Knochengeschieben eigen ist, versehen worden. Auf derartige Weise 
ist aus der Hacke allmählich ein förmliches fossiles Geschiebe, eine Dilnvialversteinerung 
geworden. Dnrchlochte Knochengeräte sind, wie aus den belgischen und französischen 
quartären Höhlen bekannt, nicht ungewöhlich und die scheinbare Kunstfertigkeit der Durch- 
bohrung kann umsoweniger Wunder nehmen, wenn man erwägt, welche kunstvollen 
Schnitzereien und Wandreliefs z. B. die Höhlenbewohner der Dordogne aus dem Zeitalter 
des Mammut, des Rentiers und des großen Bären anzufertigen verstanden. Ein eifriger, 
inzwischen verstorbener Sammler hat das hochinteressante Stück, wie schon angedeutet, bei 
Prenzlau in einer Kiesgrube gefunden, es ist mit seinen übrigen Sammlungsstücken in den 
Besitz des M. Ms. gelangt. Ein zweites derartiges Stück ist mir ans Deutschland nicht 
bekannt. T. III. 1. 

6. Zugespitztes Rippenstück eines Huftiers aus den interglaziären Kiesschichten 
bei Ilohensaaton nahe Oderberg i. M., Kat. A. I, No. 1276. Die bekannten, viele knochen- 
führenden Kieslager, ähnlich denen des benachbarten Liepe, haben entweder eine graue 
Färbung wie No. 4 — aus diesem Horizont stammt das Stück — oder eine rötliche, von 
Eisenhydraten herrührende Färbung, wie No. 6 und 7. Länge 25 cm, größter Umfang 7,5 cm. 
Dies Stück mag zum Bohren verwendet worden sein. Ich habe es in der Kiesgrube selbst 
am 6. April 1882 von dem Aufseher erworben, der mir die Fundstelle etwa 8 m unter der 
Oberfläche des Geländes nachwies T. U. 3. 

6. Falzbeinartiges Gerät aus dem Röhrknochen eines Huftiers. A. I. 
No. 1275. ebendaselbst wie No. 5 von mir bei gleicher Gelegenheit gesammelt. Die 
betreffende Schicht ist, wie angedeutet, mehr rötlich, sehr reich an Knochen. Das Mark. 
Museum besitzt von dorther u. a. Reste vom Rhinoceros und Riesenhirsch. Das vorliegende 
Stück ist so augenscheinlich ein Kunsterzeugnis, daß ich noch von niemand dagegen einen 
Zweifel habe erheben sehen. Vielleicht hat es dem Urmenschen beim Abhäuten gedient, 
leider ist ein Stück des Griffendes abgebrochen. (T. II. Fig. 1.) Zwei am selbigen Tage 
von mir an Ort und Stelle gesammelte Röhrknochenabschnitte in Form eines der bei 
unseren Schulkindern üblichen Liniierkanteln aus derselben Interglaziärschicht liegen eben- 
falls im Märk. Museum. In der Pommerschcn Lokalsammlung des Mineralogischen Institnts 
zu Greifswald hatte Herr Prof. Dr. Wilhelm Deecke die Güte, mir bearbeitete Knochen 
vom Riesenhirsch aus der Nähe von Endingen, Kreis Franzburg, Reg.-Bez. Stralsund, 
zu zeigen, Moorfunde, die mich in ihrem Aussehen an die Knochen-Moorfunde von Klinge, 
Kreis Cottbus, erinnern und mindestens dem Übergang vom jüngern Diluvium zum Alt- 
alluvinm angehören dürften. Deecke (Über ein Vorkommen von bearbeiteten Säugetier- 
resten bei Endingen, Kreis Franzburg, ans der Festschrift der philos. Fakultät zu Ehren 
des 50. Doktor-Jubiläums des Geh. Reg.-Rats Limpricht, Greifswald, März 1900) sagt (S. 6): 
„In derselben Schicht haben sich noch mehrere anfgeschlagene und abgeschliffene oder an- 
geschnitzte Röhrenknochen gefunden, die ich gleichfalls auf den Riesenhirsch zurückführen 
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möchte. Zwei derselben sind so zugerichtet, daß sie Hohlmeißeln gleichen und haben u 
dem einen Ende je eine Art Schneide, welche wegen der Härte aller Cervidenbeinknocbra 
sich sogar ziemlich scharf anfühlt. Diese Stücke könnten auch als Löffel gedient habcu 1 
— Ein Stück davon ist dem Hohensaatener „Falzbein“ oder „Spatel“ nicht unähnlich. 

7. Fanstschlägel (Casse-tfite) ans einem Röhrknochen eines sehr großen Saum- 
tiers, wahrscheinlich Mammut. (B. IF, Nr. 23117.) Schwere OSO gr, Länge 27 ein, Griff 
bis 4,5, Klinge bis 7 cm breit, größte Dicke 2 cm. Dieser Faustschlägel ist bo gut erhalte! 
daß er noch jetzt, ein ganz gefährliches „Kurzgewehr“ ahgiebt, welches an gewiss 
Casses-tete aus der Schale der Riesenmuschel (Tridacna gigas) erinnert, die früher auf ] 
einigen polynesischen und melanesischen Inseln, durch mühsames Schleifen hergestel; 
wurden. Eine ähnlich umständliche Arbeit hat der Urmensch gebraucht, um ans dem j 
felsharten Knochen des damaligen Elefanten diese bewundernswürdig handliche Wafff 
herzustellen. Sie ist zwar leicht gerollt und poliert, aber so wenig denaturiert, daß maa | 
die etwas stärkere Patina des Griffes, entstanden durch Hantieren mit schweißigen Fingert, 
deutlich erkennt. Bei der Kanalisierung des Spreebettes in Charlottenburg auf de» 
rechten Ufer beim Ausgraben des kiesigen Dilnvialsandes im Jahre 1805 gefunden. Das | 
im hohen Grade bemerkenswerte, seltene Stück ist dem Märkischen Museum, von eine® 
um dasselbe hochverdienten Maecen, dem als eben so eifrigen wie glücklichen Sammln 
bekannten Kgl. Sanitätsrat Herrn Dr. Ossowidzki in Oranienburg, welchem ich daför 
auch hent nochmals verbindlichst danke, in treuvaterländischer Gesinnung verehrt wordfo 1 
Auch hier ist der Mineralisiernngsprozeß derartig fortgeschritten, daß man dies Diluvial- J 
geschiebe gleichzeitig als ein Ililuvialfossil bezeichnen kanu. T. II. 2. 

8. Faustschlägel (Casse-tßteJ von Neuholland, Kat. B. III, 1142, vielleichtau 1 
der Cookschen Periode. Gegenwärtig gehören diese Stücke schon zu den Seltenheiten, 
einerseits weil die eingeborene papuanische Bevölkerung des Festlandes von Australfe 
reißend abnimmt, andererseits weil die Eingeborenen sich mehr und mehr die billiger, 
eisernen und stählernen Geräte (Beile, Hacken, Messer nsw.) der Europäer angeeign« 
haben. Bei der Betrachtung und Besprechung der diluvialen Werkzeuge und Waffe 
Europas bieten aber diese neuholländischen Geräte eine wichtige vorbildliche Belehrung 
Die sogen. Australneger haben sich nicht geschliffener und polierter Steine bedient, sonders 
dieselben muschelig, ziemlich roh zugeschlagen, gerade so wie bei den unzähligen parallel« 
Geräten aus dem Quartär. Wer nun glaubt, daß diese Steine nur direkt in der Faust 
haben gebraucht werden können, daß sie nicht an einem Schaft, Stiel oder Grift' zn be- 
festigen waren, der irrt. Die vorliegende moderne neuholländische Doppelaxt zeigt, wie 
solche rohen Steine so genau an einen gespaltenen Holzgriff mittels Umwickelung vor 
Flechtwerk oder Sehnen, oder schmalen Riemen und Harzkitt befestigt werden könne» 
daß sie so fest sitzen, als wenn ein durchbohrter Stein auf einen Stiel aufgesetzt wird 
Die Waffen unserer quartären Urbevölkerung waren in der Tat sehr wirksam, son>t 
würden die damaligen Menschen nicht den Kampf gegen die gewaltigen Raubtiere, insbe- 
sondere gegen den furchtbaren großen Bären, der an den schrecklichen Grisly-Buren 
(Ursus ferox) Nordwestamerikas erinnert, haben bestehen können. T. III. 3. 

Ich schließe hiermit unsere Ausstellung des Dilnvial-Menschen, die, wenn auch uw I 
klein, so doch wegen der Horn- und Knochengeräte sicherlich bemerkenswert ist. — 

Ich wäre Ihnen nun noch die Hinterlassenschaft des Tertiär-Menschen aus der | 
Provinz Brandenburg schuldig. Daß man mit dem Tertiär-Menschen auch bei uns ® 
rechnen genötigt wird, habe ich Ihnen schon auseinandergesetzt. Hoffentlich bin ich bei 
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(NACHTRAG.) 

Neolithe — Palaeolithe — Eolithe. 

Beschreibung und Erläuterung 

der am 20. Januar 1904 in der Brandendenburgia aufgestellten 
Fundstücke des Märkischen Provinzial- Museums. 

Von ERNST PRIEDEL. 

(Hierzu die Tafeln IV bis XVIU.) 

In der Festsitzung vom 22. April 1902 hatte ich mitgeteilt, datl das Märkische 
Museum hoffentlich nach einiger Zeit wieder in der Lage sein werde, der Brandenburgia 
eine neue Ausstellung ältester Geräte des Menschen ans den verschiedenen Epochen der 
ältesten Steinzeit an, zu machen. Heute bin ich in der glücklichen Lage, dies Ver- 
sprechen einlösen zn können. Wie ich bereits andeutete, ist, insbesondere nach dem am 
5. September 1902 erfolgten Abscheiden unseres verehrten Altmeisters und Ehrenmitgliedes 
Rudolf Virchow, die zu Unrecht in den Hintergrund abgedrängte Frage nach den ältesten 
Spuren des Vormenschen und Urmenschen als dringlich mit einem Male in den Vorder- 
grund getreten. Ich darf in dieser Beziehung auf meine Mitteilungen in den Sitzungen 
der Brandenburgia vom 23. September und 28. Oktober 1903, welche sich über den ge- 
wärtigen Stand der urgeschichtlichen Forschung auslassen, verweisen. Hinsichtlich des 
palaeolithischen Menschen bis ins Tertiär hinein, sind geradezu bahnbrechend die Schriften 
des scharfsinnigen, unermüdlich in der zeitlichen wie örtlichen Klassifikation der Fouerstein- 
funde tätigen Konservators am Kgl. Naturgeschichtlichen Museum zu Brüssel, des Herru 
A. Rutot. (Comparaisou du Quarternaire de Belgique an Glaciaire de l’Europe centrale 
[Okt. 1902]; Esquisse d'tine Comparaisou des Couches Pliocänos et Quatornaires de la 
Belgique avec celles du Sud-Est de l’Angleterre [Mai 1903]; Les Cailloux de M. Thienllen 
[1903]; L’Etat actuel de la Question de l’Antiqnite de THorame [Sept. 1903]. 

In Deutschland steht au der Spitzte der urgeschichtlichen Forschung Herr Professor 
Dr. Ernst Klaatsch zu Heidelberg, gleich bedeutend als Anthropologe, Geologe und 
Altertumsforscher. Er ist den klassischen Spuren von Boucher de Perthes, Ed. Lartet, 
Christy, Sir Charles Lyell, E. Dupont u. A. in Frankreich, England und Belgien 
nachgegaugen und hat in den Höhlen wie in den Kieslagern teils die früheren Forschungs- 
ergebnisse geprüft, teils neue wichtige Entdeckungen gemacht. (Über den gegenwärtigen 
Stand des Problems des Eiszeitmenschen" [Corr. Bl. der Deutschen Anthrop. Ges. vom 
August 1892, S. 68 und 69, — „Anthropologische und palaeolitbische Ergebnisse einer 
Studienreise durch Deutschland, Belgien und Frankreich“ [Zeitschr. für Ethnologie 1903, 
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S. 92 — 132.] — Vorlegung von eolithischen Fundstücken in der Sitzung der Berl. Anthrop. 
Ges. am 31. März und 25. April 1903 und Bericht von Eduard Krause hierüber a. a. O., 
S. 537 — 552). — Sehr verdienstvoll sind Herrn Professor Dr. Lissauer’s „Beiträge zur 
Kenntnis des palaeolithischen Menschen in Deutschland und Süd-Frankreich“ in Zeitschrift 
für Ethnologie 1902, S. 279—293, nicht minder Herrn Professor Eugen Bracht’s 
„Bericht über eine Reise nach den Fundstellen der Eolithen in West-Flandern vom 
29. Mai bis 9. Juni 1904“ a. a. 0., 1903, S. 823 — 830, sowie Herrn Professor O. Jaekel’s 
Mitteilung „Über Feuerstein -Eolithe von Freyenstein in der Mark“ a. a. 0., S. 830 — 839. 
Des Vergleichs halber sind als wichtig endlich zu nennen mehrfache Arbeiten Herrn 
Professor Dr. Georg Schweinfurth’s über Hornstein -Artefakte von Theben und Luxor in 
Ober-Ägypten: „Neue Entdeckungen auf altägyptischem Gebiet“ a. a. 0., 1902, S. 100. — 
Über palaeolithische Kiesel -Artefakte von Theben mit zweifacher Bearbeitung“ a. a. O., 1902, 
S. 261 und 262. — „Kiesel -Artefakte in der diluvialen Schotten -Terrasse und anf dem 
Plateau- Höhen von Theben“, a. a. O., 1902, S. 293 — 308. — „Steinzeitliche Forschungen in 
Oberägypten“, a. a. 0., 1903, S. 798 — 823. 

Das Wort der Schrift: wo die Menschen schweigen, da werden die Steine 
reden, lallt mir bei dem Überblick der zahlreich heut ansgestellten Manu- und Artefakte 
ein. In der Tat ist dies Aussichselbstreden der Steine hier besonders nötig, denn in diese 
entlegenen Zeiten reichen keine schriftlichen Nachrichten und wenn in der Tat Volks- 
überlieferungen Anspielungen auf jene entlegensten Zeiten der Menschheit enthalten sollten, 
was ich nicht ganz von der Haud weisen will, so sind diese mündlichen Überlebsel so 
dunkel und brüchig, dali damit nicht viel anzufangen sein wird. 

Die heutige Ausstellung des Märkischen Museums umfaßt drei Kulturepochen: 

a, den ältesten Abschnitt der Jung-Steinzeit (Neolithe); 

b, die Epoche des Quartär, Quationär oder Diluvium (Palaeolithe); 

c, die Epoche des jüngeren, neogenen Tertiärs (Eolithe). 



a. Neolithe. 

Zu a. Ausstellungen aus den verschiedenen Epochen der Jung-Steinzeit oder 
Neolithik, dem Alt-Alluvium und Jnng-Alluviuin angehörig sind in der Brandenburgia oft 
genug gemacht worden, ich habe heut nur von dem ältesten Abschnitt Proben aus 
Brandenburg, Neu Vorpommern und Rügen, Mecklenburg, Bornholm und Ägypten 
zur Stelle, einmal um zu zeigen, daß die Umwälzungen der Diluvialzeit die menschliche 
Kultur nicht gänzlich vernichtet haben, daß vielmehr sowohl die im Diluvium erworbene 
Technik in der Behandlung des Silex (Feuersteins oder Hornsteins) als auch die äußere 
Formgebung des Silex wenigstens zum Teil in das Alt-Alluvium hinüberragt. In Bezug 
auf die Beil- und Axtformen will ich nur auf ein übereinstimmendes Merkmal aufmerksam 
machen. Der Durchschnitt der Feuerstein-Beile aus der jüngeren Epoche der Neolithe, 
wie sie aus Deutschland, Skandinavien, Holland, Belgien, der Schweiz, Frankreich, Groß- 
brittanien nnd Irland bekannt sind, ist rechteckig O, der Durchschnitt der Silex-Beile aus 
der ältesten Epoche der Jung-Steinzeit in der Regel rautenförmig o. Es rührt dies 
offenbar daher, daß die Natur herz- bezw. mandel- und zungenförmige Kiesel darbietet, die 
der Urmensch leicht durch aus- und abschartende Schläge in wirksame Werkzeuge und 
Waffen verwandeln konnte. Der fortgeschrittene Mensch der jüngeren Neolithik verschmähte 
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dergleichen „bäurische“ Kunst und schuf sich nach seiner Phantasie die bekannten prächtigen 
Steingeriite, die der Stolz der Sammler sind und in der Tat jedes Auge erfreuen. 

Die Flächen können sich aber auch zu 3 zusammenziehen so daß der Durch- 
schnitt ein sphärisches Dreieck bildet A. 

Im Diluvium — bis nach Ägypten hin — ist der Durchschnitt dieser Beile alle- 
mal rautenförmig, ein zweifelloser Beweis, daß die Formgebung des Diluviums sich 
auf das Alt-Alluvium, die älteste Neolithik, übertragen hat. Die Steingeräte der ältesten 
Neolithik sind in der Regel muschelig und schartig zugeschlagen, die des Diluviums ohne 
Ausnahme. Hier gilt also dasselbe. 

Das Schleifen und Polieren der Silexgeräte ist der jüngeren und jüngsten Epoche 
der Jung-Steinzeit eigentümlich, in der ältesten Epoche der Steinzeit ist diese Technik 
wohl kaum nachweisbar, im Diluvium fehlt sie gänzlich. 

Die Ausstellung der ältesten Neolithe zeigt ferner, wie wenig wegen der relativen 
Kürze ihres Alters (etwa 5 bis 100ÜÜ Jahre) dieselben deformiert d. h. durch Abschleifen 
bezw. denaturiert d. h. durch Verwitterung (Patinabildung) verändert sind. Dagegen ist 
die Deformierung und Denaturierung bei den Diluvial -Steingeräten, deren Alter nach 
Jahrzebntausenden bemessen ist, viel viel stärker. Ich verweise dieserhalb u. A. auf das 
am 22. April 1902 zu Tafel 1 und 2 Gesagte. Bei den Eolithen, die entweder bei uns 
sich aus zerstörten Tertiärschichten erhalten haben oder, wenn dem Diluvium angehörig, sehr 
alten Lagen desselben enstammen, ist die Denaturierung, insbesondere aber die Deformierung 
eine noch stärkere. 

Eins der lehrreichsten Stücke dieser Art habe ich am 31. Juli 1903 in der Nähe 
eines der zwischen Stubbenkammer und Sassnitz nach der Ostsee abfließenden Bäche 
ausgegraben in einer der von meinem verehrten Freunde, unserem würdigsten Altmeister 
Rudolf Baier in dem Führer für die Rügen-Exkursion des VII. internationalen Geographen- 
Kongresses zu Berlin, S. 71 flg., so anschaulich geschilderten Wohn- und Arbeitsstätten, 
die alle der Steinzeit, zum Teil der allerältesten angehören. Es ist ein sehr großes und 
derbes Exemplar der Werkzeuge, die man löffelförmige Schaber genannt hat, vieUeicht 
beim Abhäuten und Zurichten von Fellen gebraucht, Tafel VII, Nr. 1, abgebildet. Dies 
Stück muß zunächst als ein Eolith betrachtet werden (vgl. Xo. e dieses Vortrags), sei es, 
daß dies Stück wirklich aus dem Tertiär unmittelbar herrührt, sei es, daß es ein sehr 
altes palaeolithisches Stück mit überkommener eolithischer Technik ist. 

Dafür, das dies Stück wirklich aus der dem Tertiär folgenden Ablagerung entstammt, 
spricht die enorm starke Deformierung (durch Abschliff), welche gleichwohl bei a-b 
ganz deutlich eine uralte künstliche Zähneluug oder Schartung erkennen läßt, trotz aller 
nachträglichen Verwischung und Ausglättung. 

Etwas weniger denaturiert und deformiert ist der entgegengesetzte, verdickte Teil 
dieses Silex, der in der jüngern Diluvialzeit bei c-d zu einem löffelförmigen Schaber verarbeitet 
ist. Der Abschlifl' durch W T ind und Sand oder Wasser und Sand ist aber — ähnlich bei 
allen (nicht in Höhlen durch Sinterschichten geschützten) noch immer recht bedeutend. 
Diesen palaeolithischen „Löffel“, der wahrscheinlich, von d ab rechts gesehen, schadhaft 
geworden war, hat ein Neolithiker bei c-l wieder geschärft. Diese Stelle zeigt den 
Befund älterer neolitbischer Stücke: der Silex ist bei e-/' nicht kreidig ausgebleicht, viel- 
mehr noch matt bläulich, die Konturen der neolithischen Schartung bei e-f sind nicht 
abgerieben und viel schärfer als bei c-d. Die drei Stellen a-b bezw. c-d und e-f bedeuten 
also drei verschiedene Kulturperioden, a-b (eolithisch) mag von c-d (palaeolithisch) zehn- 
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tätigende von Jahren, und e-f (alt-neolithisch) von c-d immerhin viele Tausende von 
Jahren chronologisch getrennt sein. 

Dies Stück ist in Bezug auf die Altersfolgen der ältesten steinzeitlichen Kultur 
des Ur- und Vormenschen eins der interessantesten der mir bekannt gewordenen. 



b. Palaeolithe. 

Zu b. Das Gros der heutigen Ausstellung umfallt die Palaeolithe aus der Epoche 
des Diluviums, gekennzeichnet bei uns durch die Eiszeit und deren wiederholte Unter- 
brechungen. Die Teile Ober -Ägyptens, woher die Ihnen vorliegenden Hornsteinmauufakte 
und Artefakte stammen, haben eine Vergletscherung, während eine solche in Europa, 
Asien und Amerika war, wie man annimmt, nicht erfahren. Dies kommt der Altertums- 
forschung sehr zu gute. Denn es haben sich bei der seit ungezählten Jahrtausenden an- 
haltenden trockenen Witterung auf den Schotter-Hochflächen über Luxor und dem hnndert- 
torigen Theben*) die frei daliegenden Silex -Werkzeuge, -Splitter und -Abfälle nahezu un- 
verändert vom Pliocän bis ins Alt -Alluvium erhalten. Die heut vorliegende Suite verdanke 
ich in der Hauptsache der Güte unseres geschätzten Ausschußmitgliedes Herrn Gruben- 
besitzers Franz Körner, der sie an Ort und Stelle teils von Professor Dr. Georg 
Schweinfurth erhalten, zum Teil auch selbst gesammelt hat. Einen anderen kleineren 
Teil, boreits 1881 gesammelt, verdanke ich Herrn Dr. Fedor Jagor, dessen Testaments- 
vollstrecker ich geworden bin. Daß die zahllos frei herumliegenden Stücke sich nicht von 
der Stelle gerührt haben, erkennt man an den vielen kleinen zarten Silexspähnen und 
Splitterchen, besonders daran, daß neben manchem halb fertigen Stück noch die davon 
abgeschlagenen, mit Genauigkeit wieder anzupassenden Absplisse liegen. Hätte hier jemals 
eine Regenzeit geherrscht, so wäre dergleichen unmöglich, die leichten Splitterchen müßten 
von den Terrassen längst heruntergewaschen worden sein. 

Nach der durch die Wüstensonne mehr oder minder stark gebräunten Oberfläche 
dieser Hornsteinfabrikate nsw. glaubt Schweinfurth auf das größere oder geringere Alter 
so zwar schließen zu dürfen, daß die am stärksten gebräunten auf das Pliocän, die minder 
gebräunten auf das Quatär, die am wenigsten gebräunten auf die alsdann folgende Periode 
des Holocän zu beziehen sind. 

Nimmt man an, daß man gegenwärtig mit einer eigentlichen Kultur Ägypten 
während 80U0 Jahren zu rechnen gewillt ist, und zählt man die erwähnten geologischen 
Vorepochen hinzu, so erhält man eine ans Stein gefertigte Chronologie, welche anderen 
Ländern, wo die Verhältnisse wegen der Klimaveränderungeu, wegen der Eiszeit, wegen 
Bodensenkungen und Bodenhebungen nicht so klar, vor allem nicht so bequem übersicht- 
lich liegen, beim Studium der Eolithik, Palaeolithik und Neolithik, wie Sie unschwer 
ersehen werden, ganz außerordentlich zu statten kommt. Denn davon, daß im übrigen 
sich diese ägyptischen Silexsachen mit den europäischen, darunter mit unseren branden- 
burgischen höchst ähnlich sehen, zum Teil, man möchte sagen, wie ein Ei dem andern, 
davon haben Sie sich ja alle heut an der Hand der Ausstellung bereits überzeugt. 

*) „Hekatompylns“ bei Homer, wohl mit Bezug »nt die großen torpfeilerartigen Pylone vor den 
Tempeln. Daß die Stadt hundert Tore im eigentlichen Sinne gehabt, ist wohl kaum annehmbar. 
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Die kleine Ausstellung vom 22. April 1902, nenn Stücke, habe ich der Vollständigkeit 
wegen noch einmal zur Stelle gebracht. (Abgebildet auf Tafel I bis UI, besprochen in 
der Beilage B.) 

Nene Funde habe ich daneben, sämtlich von mir gesammelt, aasgestellt von 
Brandenburg, Nenvorpommern und Rügen sowie von der Insel Bornbolm, auf der 
ich mich im verflossenen Sommer sammelnderweise aufgehalten habe. 



c. Eolithe. 

Zu c. Der englische Geologe Josef Prestwich (+ 1897) hat recht lange vor 
seinem Tode, für diese Zeugen des Menschen aus der dem Diluvium vorangehenden Erd- 
epoche, dem Tertiär, den Namen Eolith erfunden. Der Name Edith ist in Deutschland 
sonderbarerweise erst seit kurzem und nicht einmal in weiteren wissenschaftlichen Kreisen 
bekannt Hermann Credner’s sehr verdienstliche .Elemente der Geologie“ 9. Aufl. 1902 
erwähnen z. B. das Wort Eolith überhaupt noch nicht. Der Name kommt her von der 
rosenfingerigen Eos, der Morgenröte, der Morgendämmerung, nnd dem bekannten griechischen 
Wort für Stein „lithos“. Die Verbindung mit Eos ist in der Geologie bekanntlich 
mehrfach vorhanden. Der älteste Teil des Alttertiärs (Paläogen) wird Eocän genannt, 
das nach der Kreideformation heranfdäinmernde Tertiär. In ähnlicher Weise wurde 
vor etwa 30 Jahren in Amerika eine Foraminifere Eozoon canadense aufgestellt, welche 
in den Kalksteinen der Urgneiüformation verkommen sollte; dies kanadische Dämmerungstier 
würde das älteste Lebewesen unseres Planeten sein, diese Beobachtung beruht aber, wie 
unser Ehrenmitglied Geheimrat Dr. Möbius (Der Bau des Eozoon canadense. Mit 18 Tafeln. 
Palaeontographica XXV, Cassel 1878 und in den Sitzungsberichten der Naturf. Freunde 
vom 17. Mai 1887) nachgewiesen, auf Selbsttäuschung. 

Ich habe schon bei früherer Gelegenheit (Bericht über unsere Oktobersitzung v. J.) 
angedeutet, daU wie die palaeolithische Technik sich durch die Eiszeit hindurch bis in die 
ältere Periode des Holocän, nämlich bis in die noolithische Epoche der Kjökkenmöddinger 
und der ihnen parallelen Erzeugnisse Norddentschlands erhalten hat, so auch die eigent- 
lich tertiäre Kultur der Eolithe noch bis in die zwei ältesten palaeolithischen Epochen das 
eigentlichen Quaternärs oder Pleistocäns gedauert hat, die in Belgien den Namen Arbeits- 
weise von Reutel (reutelienne) bzw. Industrie reutelo - mesvinienne und mes- 
vinienne allein führen. 

öerade so sind bis jetzt die von Klaatsch, Jaekel und mir festgestellten Eolithe 
in den Provinzen Brandenburg und Pommern sowie in Mecklenburg-Strelitz nicht im Tertiär, 
sondern in Diluvialschichten gefunden, entweder infolge Verschiebung oder Verschleppung 
auf 2. oder 3. Lagerstätte oder infolge zeitweiliger Fortdauer der eigentlich tertiären 
Eolithik im Zeitalter der Palaeolithik. 

In Bezug auf die Kulturverhältnisse der reinen eolithischen Zeit zu der palaeolithischen 
Zeit hat Herr Ru tot (l’etat actuel de la question de l’antiquite de l’homme, Brüssel 
September 1903) S. 434 zunächst folgende Übergänge festgestellt, wobei ich auf seine 
Blatt 437 mitgeteilte*) geologisch-archäologische Entwickelungstafel aufmerksam mache. 
„Während die Eolithiker seit den Zeiten des obern Miocän von Pny-Courny bis zum Scheitel 
des untern Quaternär oder Moseen von Mesvin sich nur Werkzeuge (ontils) bedient 

*) Nachgebildet von mir in dem OktoberSitinngabericht 1903 der Braudeubnrgia. 
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haben, zeigt der Übergang, welcher so schön zu Sträpy konstatiert ist, an der Basis des 
Campinien, gleichzeitig mit dem ersten Erscheinen des Mammut, uns sofort das erste 
Erscheinen von Waffen, in Gestalt von derben Keulen (casse-tetes) und wirklichen Dolchen. 
Mit diesen Übergang beginnen die palaeolithischen Zeiten.“ (S. 434.) 

Dagegen hat sich die eolithische „Industrie“ während des Tertiär absolut nicht 
verändert, sie ist vielmehr sich immer gleich geblieben. Herr Rutot fährt dann fort: 

„Man muß nun hierbei eine wichtige Tatsache wohl bemerken, nämlich, daß die 
primitive oder eolithische industrielle Gruppe, charakterisiert durch eine absolute Stagnation 
und schon genau so vollendet im Miocän wie auf dem Scheitel des Moseen, ein sehr eigen- 
tümliches und ganz neues Stadium der Menschheit anzuzeigen scheint, ein Stadium ver- 
gleichbar dem sehr interessanten und selbst sehr vervollkommneten sozialen Zustand der 
Ameisen und der Bienen, aber scheinbar weder einer Umänderung noch einem Fort- 
schritt unterworfen. 

Indessen stellen wir als Tatsache fest, daß dieser Stillstand der geistigen Ent- 
wickelung (mentalitä) sich brüsk verändert hat beim Anbruch des Campinien durch die 
Erfindung der Waffen und daß seitdem die Fortschritte und Veränderungen unauf- 
hörlich und reißend geworden sind, und uns bis auf den Punkt, wo wir uns heut befinden, 
geführt haben. 

Dieser Fortschritt durch die Erfindung der Waffen kann befremdend und schwer 
zu begreifen erscheinen. 

Nach meinen Nachforschungen ist er das unmittelbare Ergebnis einer rein 
geologischen Ursache. 

In Wirklichkeit sind die Zufuhren*) von ursprünglicher nutzbarer Feuersteinmasse 
mehr und mehr reichlich und ausgedehnt geworden vom Tertiär hin zum Quaternär. 

Aber vom Ausgang des Quaternärs haben die nutzbaren Lager sich allmählich 
wieder bedeckt mit ausgedehnten Süßwasserablagerungen, schlammigen und anderen, durch 
welche jene Feuersteinlager sehr bald stark reduziert worden sind. 

Da mußte der Kampf um die Feuersteinablagerungen unvermeidlich 
von selbst entstehen. 

Die Völkerschaften, welche des Besitzes ihrer hundertjährigen Lagerstätten beraubt 
wurden, haben versucht, die begünstigteren Besitzer zu vertreiben; der Angriff hat die 
Verteidigung herbeigeführt, und der Gebrauch von Waffen hat sich solchergestalt sehr schnell 
eingebürgert und hat sich verallgemeinert“. 

Auf meine Anfrage, ob nicht der Klimawechsel und die Abwehr der großen und 
gefährlichen Tiere die Erfindung der Waffen gezeitigt haben, hat Herr Rutot die Güte 
gehabt mir unterm 5. November 1903 folgendes zu antworten: 

„Je ne crois pas que le changement du climat ait »5te joue quelque chose dans 
l’invention des armes. Je ne crois pas non plus que les animaux ont influence l’iudustrie 
parceque la fanne de l’Elephas antiquus qui a vecu pendant l’interglaciaire etait aux moins 
aussi redoutable que celle du Mainmouth. Or, les peuples vivant cn meine temps que 
l’Elephas antiquus n’avaient pas d’armes. Du reste, les armes sont localisees lä ou les 
gisements du silex ont <5te reduits. Dans le regions oii il-y-a boaucoup de silex disponible, 
on ne rencontre presque pas d’armes pendant le Chelleen“. — 

*) Aff lenrement, afflenrage bergmännischer Ansilruck *. B. filr das Anslaufen eines stein- 
kohlenfliitzes oder einer Fenentteinachicht innerhalb der Kreide. 
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Ehe ich nunmehr die Stücke einzeln erläutere, muß ich noch mit zwei Worten der 
hierbei üblichen Kunstausdrücke gedenken. Wir Deutsche haben mit der Klassifikation 
der Altsteinsachen so lange gezögert, bis die für die Charakterisierung und Determinierung 
besonders veranlagten Franzosen uns weit überholt haben. Georg Schweinfurth hat 
nunmehr in der Berliner Zeitschrift für Ethnologie, tlö. Jahrg. 1903 S. 821 und 822 ver- 
sucht, die französischen Ausdrücke zu verdeutschen, im allgemeinen mit Glück. Herr 
Rutot wendet bei den verschiedenen Kulturphasen überall das Wort „Industrie“ an, 
welches eigentlich bei uns etwas anderes bedeutet, Sch weinfurth schlägt, ich glaube ganz 
glücklich, dafür „Arbeitsweise“ vor. Dagegen muß ich Schweinfprths Vorschlag 
„retouche, retoucher“ mit „Dengeln ng, Dengeln“ zu übersetzen, ganz entschieden 
ablehnen. Den Ausdruck Dengeln brauchen unsere Landarbeiter, wenn sie abends nach 
geschehener Arbeit aus ihren Sicheln und Sensen die Scharten mitr dem Hammer auf einen 
kleinen Amboß herausklopfen, also entfernen. Das sehen Sie deutlich auf einem hübschen 
Bilde, welches ich Ihnen zeige, wo ein sächsischer Bauer das Dengeln der Sichel nach der 
Arbeit vornimmt. (Bild nach einer Amateurphotographie in der „Weiten Welt“ [Vom Fels 
zum Meer] vom 1. Januar 1904 S. 639). Der Steinzeitmensch schärfte seine Werkzeuge 
gerade umgekehrt durch Nebeneinanderreihen kleiner Absplitterungen — er erzeugte also 
gerade absichtlich Scharten. Deshalb ist dieses gut deutsche Wort „Scharte, Schartung' 
für „retouche, retoucher“ das einzig richtige. 



Beschreibung der ausgestellten, auf Tafel IV bis XVI 
abgebildeten Fundstücke. 

a. Neolithe. 

Tafel V. Nr. 0, 7, 8, 10 neolithische Flintabsplisse von einer Werkstätte nahe 
dem Burg wall von Arkona, 1900 von mir gesammelt; Nr. 9 neolithische Abfallsplitter 
bei Stubbcnkamer (6. VIII. 1899); Nr. 12 bearbeiteter Flint von Groß-Ladebow bei 
Greifswald (2. VIII. 1899) gelbgrau. Alle anderen Stücke mehr lichtgrau. Alles von mir 
gesammelt. 

Tafel IX. Nr. 1 — 9 v. 13 Stübnitz auf Rügen, sehr alt, ältestes Alluvium; 
Nr. 10 (Saßnitz); Nr. 11, 12, 13, IS, 16, 17 (Stübnitz) ältere Neolithik; Nr. 14 (Saßnitz) 
jüngere Neolithik; Nr. 20 u. 21 (Stübnitz) neolithisch; jVr. 18 u. 19 (Stübnitz) nach 
dem hohen Venvitterungszustande, ceteris paribus, wahrscheinlich palaeolitliiscb. Alles von 
mir 1903 gesammelt. 

a 1 - Gemischte Funde von Bornholm. 

Die folgenden Stücke sind eine Auswahl aus einer großen Anzahl von mir 1903 
auf dieser dänischen Insel gesammelten steinernen Manu- und Artefakte. 

Der gesamte höhere Teil der Insel ist ein durch die Eiszeit stark abrasiertes 
Granitplateau, gewissermaßen ein gewaltiger Kundhöcker, an dessen Süd- und Südwestseite 
sich als niedrige Tafeln Schollen der Silur-, Jura- und Kreideformation legen und meistens 
eine ziemlich dicke Decke von diluvialen Bildungen (Gesehiebemergel, Gerölllager und 
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Geschiebesand) sowie dicht am Strande von alluvialen Dünen tragen.*) Die Altertümer 
sind in Amtmann E. Vedels Bornholms Oldtidsminda og Oldsager Kjöbenhavn 1KS6 
vortrefflich beschrieben. Auskunft hat mir mündlich in liebenswürdiger Weise erteilt und 
mich bei Exkursionen begleitet Herr Schulinspektor Petersen in A Hinge; ebenso bin ich 
dem Direktor des Insel-Museums in Könne Herrn Jürgenseu zu Dank verpflichtet, der 
mich, da der „Katalog over den forhistoriske Sämling i Bornholms Museum“ nur bis 1895 
reicht, auf die neuesten Erwerbungen aufmerksam gemacht hat. Endlich habe ich im 
Kopenhagener Altertums-Museum wiederliolentlich die reichen Funde von Boruholm gemustert. 

Deecke a. a. O. S. lü sagt: „Der älteren Steinzeit entstammen die prachtvollen 
steinernen Grabkammern von Tornegaard im Nylarskirchspiel und von Jaettedalen bei 
Aakirkeby und a. a. 0. Auch Steinbeile, Lanzenspitzen, Messer sind teils in Steinkisten, 
teils lose beobachtet oder in sonstigen Gräbern aufgefuudeu. So häufig wie auf Rügen 
scheinen diese Sachen nicht zu sein, wohl mit aus dem Grunde, weil auf Uornholm das 
Rohmaterial, der Feuerstein fehlt“. 

Das letztere trifft allerdings nicht zu. Feuersteingescbiebe sind beispielsweise 
auf dem Strande beim Bootshafen nahe der Salomonskapelle an der Nord westspitze von mir 
vielfach beobachtet. Es liegen daselbst Feuersteine bis Zentnerschwere. Der Granit bildet 
dort vom Gletschereis hergestellte Kundhöcker mit tiefen Schichten; in diesen lagert 
diluvialer Sand mit Geröllschichten wechselnd. In diesen letzteren kommen in Menge 
gerollte Feuersteine vor, aus denen die Urbevölkerung der palaeolithischen wie neolithischen 
Zeit das Kieselmaterial für Werkzeuge entnommen hat. Die in dieser Geröllfazies ent- 
haltenen bearbeiteten Steine, daruntur Porphyre, Diabase und Diorite müssen als palaeo- 
lithisch angesprochen werden. Vergleicht man den Reichtum der Küsten von Möen und 
Rügen an Feuersteinen mit Boruholm, dann erscheint allerdings selbst diese kieselreichere 
Gegend Bornholms arm. Auch ist der Feuerstein, wie Sie aus meinen Proben (mehrere 
Hunderte) ersehen wollen, von dem Riigenschen Feuerstein makroskopisch betrachtet, etwas 
verschieden. Auf dem Bruch ist er düster grau und matt (der Kügensch« fast schwarz 
und kräftig gefärbt), auch ist der Bornholmer Feuerstein wiederum im Gegensatz zum 
Riigenschen Material mit zahllosen kleinen weißen Pünktchen bis zur Größe grober Gries- 
körner durchsetzt. Der Bornholmer Geschiebe- oder Geröllfeuersteiu entstammt also wohl 
einem anderem Kreidegebirge, welches vielleicht jetzt von der Ostsee bedeckt ist. 

Bemerkenswert ist, wie die kleinsten Feuersteine vom Urvolk ausgenutzt worden 
sind, namentlich auch die bekannten meist glatteiförmigen von L. Meyn in Uetersen 
Wallsteine von mir nach märkischem Volksnamen Schwalbensteine oder Krähen- 
augen genannt. Auch diese Schwalbensteine bestehen aus demselben feinweißgefleckten 
schmutzig dunkelgrauen Flint, während z. B. auf der rechten Ausmündung des Ryck bei 
Greifswald, wo dergleichen Schwalbensteine namentlich in früheren Jahren in solcher 
Menge in hartem diluvialem Mergel mit Meeresconchylien zusammen vorkamen, daß 
sie, wenn der verkittende Mergel widerstandsfähiger gewesen wäre, ein wirkliches 
Puddinggestein gebildet hätten, allemal ungefleckt sind, weil von der Kügenschen Kreide 
entstammend. Da es für die gegenwärtige Betrachtung nur auf die ältesten Steingeräte pp. 
Bornholins ankommt, so will ich auf die jüngeren Steinaltertümer hier nicht weiter ent- 
gehen, behalte mir eine Arbeit darüber vielmehr an anderer Stelle vor. Ich bemerke nur 



*) Vgl. den ausgezeichneten, (ttr jeden Forscher der Insel unentbehrlichen „Geologischen Führer 
durch Boruholm von I)r. W. Iieeckc“. Berlin 1S99. 
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noch, daß ungefleckter Feuerstein in den Bornholmschen Geschieben und Gerüllen selten 
ist. Wo er in neolithischen Altertümern, Werkzeugen, Abfallen vorkommt, kann man 
sicher sein, daß er von Skandinavien oder Pommern eingeführt worden ist. 

Einige dem Diluvium entnommene bearbeitete Stücke mit rohen Arbeits- and 
Anpassungs-Retoucben sind nach den neuesten Anschauungen auf Eolithe zu beziehen, 
gleichviel ob dieselben aus zerstörten neogenen Tertiärschichten herriihreu oder ob man 
annimmt, daß die tertiäre Bearbeitungsweise sich bis in die älteste Palaeolithik des 
Quartärs hinein erhalten hat. 

In Kopenhagen ist mir Bornholmisches aus diesem Bereich nichts aufgefallen, kein 
Wunder, da man zu Vedels Zeit dergl. Sachen nicht sammelte, überhaupt noch nicht be- 
achtete. Unter Nr. 134 verzeichnet das Museum zu Rönne seinen ältesten Fund: „Stenalder- 
Bopladsfund fra Frennemark i Ibsker, bestaaende af Flintskaever, Flintknolde, Flintflaekke: 
(Knive) og aflange rullede Stene, dels af Granit, dels af Sandsten. Disse Säger ere 
de aeldste Oldsager, som ere fundne paa Bornholm, og de hidröre fra den Tid. 
da Mennesker förste Gang bosatte sig paa Oeen. Man antager at dette er sket laenge für 
Kristi Födsel og disse Säger turde maaske vaere henimod 4000 Aar gamle.“ Ich schätzt 
diese rohen, an die Palaeolithik erinnernden Stücke für viel älter. 

Eine dankbare Stelle zum Aufsuchen von urältesten bearbeiteten Steinen ist da# 
Hochplateau über Allinge längs des Weges nach Hammerholm, wo man an freiliegenden, 
vom Eis abgescheuerten, mit ausgezeichnet typischen Gletscherritznngen des Granitgebirge- 
vorbeikommt. Nächst Allinge und Sandwig befinden sich unweit der palaeolithischen 
Fundstellen schon früher beschriebene, leider mehr und mehr undeutlich werdende Reliefe 
auf anstehenden vom Eise glattgescheuerten Granitplatten, sogen. Helleristninger, Dar- 
stellungen von Schift'szeichnungen, menschlichen Figuren, Rädern und Näpfchen, wahr- 
scheinlich der Wikingerzeit. 

Dio Nähe Bornholms zur pommerseben Küste und zum Norden der Provinz 
Brandenburg ließ die Betrachtung der ältesten Steingeräte usw. Bornholms geboten er- 
scheinen. 

i 

Tafel X. Neolithisch: Nr. 8 (Kieselherz, schmutzig grau, ungefleckt); .Vr. h 
gefleckter grauer Flint; Nr. 11 u. 12 weißlich gefleckte graue Flinte. 

Tafel XI. Neolithisch: Nr. 1 Flint gefleckt grau; Nr. 4 Quarzit; Nr. 5 — 10 meist 
gefleckte graue Flintabsplisse; Nr. 11 — 24 meist gefleckt graue Flinte, zum Teil aas 
Schwalbensteinen (Kräheuaugen) hergestellt. Nach den Verwitterungsstadien zu schließen, 
aus verschiedener Zeit. — Nr. 1 sehr altertümlich, vielleicht noch palaeolithisch. 

Tafel X. Palaeolithisch: Nr. 1 aus einem großen Schwalbenstein; Nr. 2 aa> 
einem Porphyrgeschiebe; Nr. 3 welliger Flint; Nr. 4 (Höhen von Allinge, gefleckt gra» 1 
Knochenschaber; Nr. 4a sehr deformierter und denaturierter weißer Flint, Zähneluw 
deutlich erkennbar; Nr. ö beilartig, aus stark denaturiertem Diabas; Nr. 7 halbmond- 
förmiger Schaber aus Gneiß; Nr. 10 weißlich gefleckter grauer Flint, denaturiert 
grobes Messer. 

Tafel XI. Palaeolithisch: Nr. 2 anscheinend Diorit, schwärzlich, zum Bohret 

geeignet. 
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Tafel X. Nr. 5 Eolitb, typisches rohes Exemplar, Höhen über Allinge, Weg nach 
Hammerholm, gesammelt im Diluvialboden. — Soviel von den Bornholmschen 
Altsteinsachen. 



b. Palaeolithe. 

Die beifolgenden zwei Abbildungen im Text stellen zwei merkwürdige Knochen- 
geräte dar. 1. eine Art Bohrinstrument, schwarzbraun, 8 cm lang und 32 gr schwer, 




also relativ sehr schwer, aus dem dicksten Teil eines Röhrknochens vom Mammut herge- 
stellt. Diluvialkies beim Ziegelhof nahe Spandau A. I. 7016, Geschenk unseres Mitgliedes 
Keupert, untere Abbildung; 2. eine Art Bohrinstrument, graugelb, aus einer Zieke vom 




Ries enhirsch, Cer vus eurycerus, gekrümmt, 22 cm lang, aus den bekannten Kiesgruben von 
Bralitz, Kreis Königsberg N.-M., rechtes Oderufer gegenüber Oderberg i. M. Liegt sehr 
bequem in der Hand. Am 9. Juni von mir gesammelt. Oben abgebildet. 

Tafel IV. Nr. 1 Kopf von Röhrknochen (Humerus) eines Huftiers, weißlich 
stark abgerieben, wahrscheinlich vom Menschen abgeschlagen und ausgehöhlt. Die meisten 
Knochen aus den diluvialen Kieslagern von Rixdorf uud Neu-Britz sind bräunlich oder 
gräulich; der weißlichen Färbung nach stammt dies Stück aus einer stark quarzhaltigen 
besonders gut durcbfiltrierteu Kiesader. Um 1898 ausgegraben an der Jonasstraße auf 
Körnerschem Gelände. Kat. A. I 7444. Nr. 2 Rippe eines großen Säugers, an der 
einen Seite in roher Weise abgehackt, auf den Abhackungsstellen als Zeichen des hohen 
Alters ein Niederschlag von Dendriten (mangansaurem Eisen). Auf der einen Breitseite 
sind zwei Hiebspuren mittels eines stumpfen Steinwerkzeuges geführt. Diluviale Kiesgrube 
des Herrn Grubenbesitzers Franz Körner in Neu-Britz (1900), welcher beide Stücke dem 
Märkischen Museum verehrt hat. Kat. A. I. 7445. Nr. 3 Augensprosse eines großen 
Rothirsches, an der Spitze abgeschnitten. Kat. A. I. 7440. Nr. 4 Grabeinstrument 
in roher, aber charakteristischer Weise ausgearbeitet, wie au Abtragungen der Knochen- 

4 * 
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masse auf der inneren Seite und an den Abscbartungen auf beiden Seiten der zum Graben 
bestimmten Fläche ersichtlich. Sehr dicker Röhrknochen, vielleicht vom Elefanten. 
A. I. 7447. Ar. 3 u. 4 von mir am 1. Juni 1903 in den interglaziären Kiesgruben zu 
Hohensaaten bei Oderberg i. M., Kreis Angermünde, gesammelt. 

Tafel V. Nr. 2 u. 5 Imatrasteine d. b. natürliche, knopfförmige Kalkausclieidungen 
im Diluvium, so genannt, weil sie zuerst aus dem Quartär bei dem berühmten Wasserfall 
von Imatra in Finlaud bekannt geworden sind. Man hört über diese merkwürdigen 
„Lusus Natnrae“ oder „Morpholite“ mitunter zwei falsche Ansichten, die eine dahingehend, 
daß sie vom Menschen angefertigt seien ; davon ist keine Rede, sie kommen nicht bloß 
wie die Stücke Nr. 2 u. 5 drehrund sondern auch länglich und zu zweien verwachsen vor 
bis zu einer Schwere von 2 kg und darüber. Die zweite irrige Meinung geht dahin, dal! 
das strudelnde Wasser des Falles sie herstelle; dann müßten sie spiralig gedreht sein: 
die knopfartigen Platten oder Linsen sind aber allemal konzentrisch. Die Imatrasteine 
von Imatra selbst stammen vielmehr als kalkige Konkretionen aus Diluvialschichten der 
Nachbarschaft. Alljährlich werden Massen von letzteren heruntergespült und von dem 
daneben fließenden Bach sauber ausgewaschen. Kinder sammeln die Steine und verkaufen 
sie als Raritäten und Andenken an den Besuch des Wasserfalles den Fremden. Genauso 
ist die Entstehung der dem Diluvium bei Hohensaaten usw. entstammenden Iniatra- 
steine. Das Märkische Museum besitzt etwa 50 in verschiedener Größe aus dem märkischen 
Diluvium. Sicherlich haben diese merkwürdigen Naturspiele, die kein dreijähriges Kind 
übersehen und liegen lassen würde, auch die Aufmerksamkeit des Urmenschen erregt, der 
sie als Schmuck- oder Spielsachen gesammelt haben mag. — Nr. 3 ist ein perlenartigts 
durchbohrtes rotgefärbtes Glied einer Crinoiden- Versteinerung, das als Schmuckperb 
gedient haben kann, ebenso A'r. 4, natürlich durchbohrter Feuerstein in Form eines kleinen 
abgestumpften Kegels, beides von Hohensaaten Nr. 1 stammt von den diluvialen Schotter- 
terrassen oberhalb Theben in Oberägypten, flach durchschlagener Ring aus Hornstein 
mit rötlicher Verwitterungskruste. Diese Kieselansscheidungen sind für die dortig» 
Pliocänformation charakteristisch; häufig ist die Mitte mit einem kreisrunden Stück 
geschlossen, das an die Imatrasteine erinnert, nur daß es sich hier um Kieselausscheidungen, 
bei den Imatrastcinen um Kalkausscheiduugen handelt. Herr Franz Körner hat dies 
Stück 1903 an Ort und Stelle von Professor Dr. Schweinfurth erhalten, welcher meint, 
daß derlei Hornsteinringe mindestens schon vom palaeolithischen, vielleicht schon vom 
eolithischen (hier in Oberägypten plioeänen) Menschen gesammelt und zu mancherlei 
Zwecken verwendet worden seien. 

Tafel VII. Nr. 1 löffelförmiger Schaber ans der Stübnitz. Von mir bereits unter 
a beschrieben. Sehr lehrreich wegen der dreifachen Bearbeitung, bei a-b eolithiscli, 
bei c-d palaeolithisch, bei e-f neolithiscli bearbeitet. — Nr. 3 Bohrer; Nr. 3a nw- 
lithisclier Abspliß, Stübnitz; A'r. 4 palaeolithisch, vielleicht sogar ursprünglich eolithiscli 
bearbeitet, dann palaeolithisch behandelt, schließlich neolithiscli zu einem rohen unfertigem 
Beil zugehauen; Nr. 5 neolithischer Fiintabspliß aus dem Friesacker Zootzen, Kreis 
Osthavelland, (22. Okt. 1891') zur Vergleichung; Nr. Ö roher palaeolithischer Abspliß 
Stübnitz; Nr. 7 rohes messerartiges Gerät, palaeolithisch, Stübnitz. Alles von mir 
1903 gesammelt. 

Tafel VIII. Nr. 1, 2. 3, 8 — 12, 1 {4 — 16 Stübnitz auf Jasmund —Rügen; die merk- 
würdigen derben Splitter (an Käseabschnitte erinnernd) als Werkzeuge vielleicht zum 
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Fnnkenschlagen oder ähnlich benutzt; Nr. 4 von Lohme bei Stubbeukammer; Nr. 6 von 
Crampas bei Saßnitz; Nr. 13 von Crampas, alles palaeolithisch ; Nr. 5 anscheinend im 
Feuer gewesen ebenso wie Nr. 7 (Stübnitz) vielleicht neolitbisch. Alle Stücke von mir 
1303 gesammelt. 



Ägyptische Funde meist aus der Gegend von Theben und Luxor ln Oberägypten 

teils 1881 von Dr. Fedor Jagor, teils 1903 von den Herren Franz Kftrncr nnd Georg Schweinfurth 

gesammelt. 

Auf die große Wichtigkeit einer Vergleichung der ägyptischen Funde mit den 
europäischen Altsteinsachen vom Tertiär bis zum Altalluvium, vom Eolith bis zum Neolith, 
habe ich schon hingewiesen. Die überraschende Ähnlichkeit hat mehrere Forscher zu der 
Frage veranlaßt, ob etwa die altsteinzeitliche Kultur von Ägypten aus bis nach Nord- 
Enropa vorgedrungen sei, zumal in der Diluvialzeit Nordafrika mit Europa teilweise land- 
fest war. Eine solche Vermutung erscheint mir unberechtigt; ähnliche Erzeugnisse kommen 
in Japan, China, Indien, Arabien, Syrien, auch in Nord- und Südamerika vor; sie lassen 
vielmehr meines Bedünkens nur auf einen gleichartigen Gang der menschlichen Kultur 
nach gemeinsamen geistigen EntwickeluDgsgrundsätzen schließen. Die chronologische 
und typologische Trennung der palaeolithischen und altncolithischen Ilornsteiuerzeugnisse 
des ägyptischen Ur- und Vormenschen ist nicht selten außerordentlich schwer, teilweise 
unmöglich, weil die Gegenstände verschiedensten Alters an denselben Stellen nebeneinander 
gefunden werden. Die nachfolgende Klassifikation kann daher bei verschiedenen Stücken 
nur als ein Versuch gelten. 

Tafel XII. Nr. 1 sehr dunkel gebräunt, von eolitliischem Typus; Nr. 2—3 
palaeolithisch; Nr. 3 von der aus den Kiesbetten der Somme bei St. Acheul, St. Quentin, 
Abbeville bekannten herz- und mandelförmigen Gestalt. 

Tafel XIII. Nr. 1—8 palaeolithisch, obwohl einzelne Stücke wie Ar. G—8 auch 
unter den alt-neolithischen Typen Vorkommen. 

Tafel XIV. Nr. 1 u. 2 wurfspeerartig, sie scheinen neolitbisch, desgl. Nr. 3 — 7; 
Nr. 8 ist palaeolithisch, ein Silexstück, neben welches zwei palaeolithische Feuer- 
steinstücke (Nr. 9 grau und Nr. 10 braun und schwarz gemischt) vom oberen Diluvial- 
kies auf Westend-Charlottenburg zur Vergleichung der großen Übereinstimmung 
befestigt sind, nur erscheinen die Konturen des Charlottenburger Silex Nr. 9, weil dem 
Sandflug länger ausgesetzt oder weil vielleicht der Thebensche Hornstein etwas wider- 
standskräftiger ist, ein wenig mehr abgericben. Die Stücke Nr. 9 u. 10 habe ich bereits 
1897 gesammelt; Nr. 11 Thebenscher Hornsteinsplitter, palaeolithisch. 

Tafel XV. Nr. 1 — 7 u. 9 palaeolithisch; Nr. 8 ein Abschlag, anscheinend aus in 
Hornstein verkieseltem Holz, soll Pliocän (eolithisch) sein. — 

Allo diese ägyptischen Kiesel sind mehr oder minder sonnengebräunt und durch 
Sandflug berieben. 

Nachdem ich bezüglich der Palaeolithica nochmals darauf binweise, daß 
einzelne Stücke z. B. Tafel IX, Nr. 18 u. 19 bei den Neolithica besprochen sind 
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desgleichen Tafel X, Nr. 1, 2, 3, 4, 4 a, 6 , 7 u. 10 sowie Tafel XI, Nr. 2 mache ich 
noch auf die 

Vergleichungs -Tafel VI 

aufmerksam, welche insbesondere die Einwirkungen des Wassers und des Sand- 
flugs auf Feuerstein-Artefakte verdeutlichen soll. 

Nr. 1 ist vielleicht ein Eolith gewesen, bläulich-weißlich, Strandgeröll aus der 
Ostsee bei Lubinin nordöstlich von Greifswald (1903) sehr stark deformiert. 

Nr. 2 ein vom Menschen hergestellter Abschlag aus einem großen Schwalbenstein- 
Silex (mit den für die Schwalbensteine charakteristischen vom Volk „Krikel-Krakel“ ge- 
nannten unregelmäßigen, meist rundlichen seichten Einritzungen). Dies Werkzeug ist aus 
einem seltenen, durch Seewasser etwas denaturierten, stumpfbleichen, hellgrauen Flint 
hergestellt und hat wohl als Behaustein gedient. Aus der Ostsee nahe dem von Chamisso 
besungenen großen Waschstein unterhalb Stubbenkamer; durch Wellenschlag stark ab- 
gerieben, aber doch noch kenntlich. Neolithisch. 

Nr. 4 ähnliches Stück aus amorphem, stark denaturierten weißem Flint; plumpes 
klingenförmiges Stück, an welchem die Ausschartungen trotz der starken Deformierung 
durch Wellenschlag noch deutlich sichtbar sind. Aus der Ostsee vor Arkona. Ob 
palaeolithisch ? 

Nr. 6 Messer aus grauem Flint mit Nr. 2 zusammen in der Ostsee gefunden, 
stark durch Wellenschlag deformiert. Neolithisch? 

Nr. 3 Kieselabspliß, grau, dreikantig, von mir 1903 in einem Urnenfeld bei 
Schönermark unweit Gransee gefunden. Durch Sandflug deformiert. 

Nr. 5 weißer Feuerstein. Fragment eines palaeolithischen groben Messers [?] (das 
obere Ende fehlt), Moustiertvpus, Stübnitz, durch Wasser und Sand stark abgeschliffen 
und gebleicht. 

Nr. 7 zirka 8 m tief in der diluvialen Kiesgrube unweit des Kriegerdenkmals in 
Kalkberge (früher Alte Grund— Rüdersdorf), 1903 von mir gefunden, palaeolithisch. 
mit deutlicher Zähnelung und der gewöhnlichen Abreibung durch Sand und Wasser, welche 
alle Feuersteine der diluvialen Kieslager aufweisen. 

Nr. 8 durch den Wellenschlag deformierter grauschwarzer Feuersteinsplitter, Ost- 
see vor Arkona, neolithisch. 

Nr. 9 sogenanntes Flintherz. Kiesel von welchem Splitter abgeschlagen sind. 
Durch Sandflug abgerieben. Bei Crampas auf der Oberfläche eines Ackerfeldes aufgelesen. 

Nr. 10 als Feuersteinlamelle von mir angeschlagen, um den frischen Bruch des 
Flints zu zeigen. Juli 1903. Stubbenkamer. 

Alles von mir für Studienzwecke gesammelt. 

c. Eolithe. 

Einzelne Stücke sind schon vorerwähnt: Tafel VIII, Nr. 1 u. 4 von Rügen mit 

palaeolithischen und neolithiscben Überarbeitungen und Tafel X, Nr. 5 von Allinge 
(Bornholm). 

Tafel XVII. Nr. 1 — 6 stellt die besprochenen von Herrn Professor Dr. 0. Jaekel 
bestimmten, vom Palaeontologischen Museum der hiesigen Königl. Universität gütigst her- 
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geliehenen Eolithe ans dem nntern Diluvialkreis von Freyenstein, Kreis Ost-Prignitz 
dar. Noch vier andere, weniger charakteristische Stöcke ebendaher, bilde ich nicht ab. 

Tafel XVI. Nr. 1 der schon erörterte Eolith von Wostevitz bei Sagard auf 
Jasmund — Rügen,*) von mir im Angnst 1865 ans einer Kieswand nahe dem Wostevitzer 
Bach, 2,5 m tief nnfer Terrain entnommen (Kat. B. II, Nr. 3552). Die Gebranchsscharten 
wie die großen Anpassungsabspiisse deutlichst zu erkennen. Sanft abgerieben, wegen des 
eisenschüssigen Bodens an den Kanten bräunlich gefärbt. 

Als der erste in Deutschland aufgefundeno Eolith wird dies Stück für 
alle Zeiten von Seiten der Geologen nnd Altertumsforscher Beachtung be- 
anspruchen. Nr. 3. Eolith aus Feuerstein von Lohme-Rügen, in diluvialem Boden 
von mir im August 1903 ausgegraben, schön lichtbläuliche Abschlagsflächen, etwas dena- 
turiert und durch Wasser und Sand etwas deformiert. Die natürliche Durchbohrung, welche 
durch diesen Feuerstein hindurch geht, hat den Urmenschen sicherlich angelockt, er konnte 
das Stück an einem Bindfaden befestigt, bei sich führen. Nr. 6. Eolith aus dem mehr- 
fach erwähnten Interglaziär von Hohensaaten bei Oderberg i. M., aus welchem n. a. die 
Knochengeräte Tafel II, Nr. 1 u. 3 stammen. Mit Schärfungen am spitzen Ende. Nr. 7 
ein typisch schöner, ansehnlicher Eolith aus Feuerstein mit vielen Retouches d’utilisation 
an der Spitze und zwei Retouches d’accomodation am Griff. Eine Art Hammerbeil, welches 
vorzüglich in der Iland liegt, aus der Provinz Brandenburg bis jetzt der schönste Eolith. 
Nr. 4 u. 5 kleinere Feuersteineolithe mit deutlichen Schartungen an der Spitze. Nr. 4, 
i ii. 7 aus dem Diluvium von Schöneberg bei Berlin. 

Bei Anlegung der neuen Verbindungsstrecke vom Berlin-Potsdamer Bahnhof nach 
Südende 1901 und 1902 sind innerhalb Schöneberg im Diluvialhochplateau bedeutende Auf- 
grabungen vorgenommen. Herr Lehrer a. D. Campe brachte zwei Säcke voll Feuersteine 
herbei, welche er aus den in großen Massen bei jener Gelegenheit ausgegrabenen Flint- 
steinen gesammelt. Er hiolt sie für die Ausrüstung eines germanischen Kriegers aus der 
Steinzeit. Wenn ich das auch leugnen muß, so hat Herr Campe im dunklen Drange nnd 
ohne es zu ahnen (gerade wie Herr Hauptlehrer Rietz in Freiyenstein, der seine Eolithe 
für versteinerte Knochen hielt) doch manche schätzbaren Eolithe mit gesammelt. 

Tafel XVIII. Nr. 1-5 Eolithe aus gleicher Örtlichkeit bei Schöneberg wie die 
Eolithe auf Tafel XVI. Nr. 2 hat Herr Oberlehrer Dr. Graffuuder heut zur Sitzung 
mitgebracht, von ihm ebenfalls unter der Moräne im Diluvialkies bei Schöneberg gefunden 
nnd dem Märkischen Museum freundlichst verehrt. Nr. 3 mag zum Funkenschlagen 
gedient haben. 

Tafel V. Nr. 11 weißlicher amorpher Feuerstein, zum Teil mit bräunlicher, eisen- 
schüssiger Kruste. Am 14. Juni 1903 von mir dem Diluvialsand zwischen Lubmin und 
Vierow bei Greifswald, woselbst infolge der Sturmflut vom 19. April v. J. große Ufer- 
abstürze stattgefunden, entnommen. Kein sehr typisches Exemplar eines Eolithen, doeh 
sind die Retouches d’utilisatiou trotz der durch Wasser und Sand inore solito bewirkten 
Deformierung für den Kenner ersichtlich. 

Endlich besitzt das Märkische Museum aus den Campeschen Funden von Schöne- 
berg noch zehn Eolithe verschiedener Größe, welche ich, um die Festschrift mit Tafeln 
nicht zu sehr belasten, nicht mehr abbilden kann. — 

*) Vgl. insbesondere meinen »usfUhrlicheren Bericht im Monatsblatt der Brandenburgs Sitzung vom 
28. Oktober 1903. 
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Nach der Ausstellung vr.m 22. April 1902 und von heut wird sich niemand dem 
Eindruck entziehen können, daß unter den sämtlichen öffentlichen Museen, welche palaeo- 
lithische und eolithische Gegenstände aus dem engern norddeutschen Tieflande d. h. von 
der Nieder-Lausitz und Prignitz bis Rügen gesammelt haben, das Märkische Mnsenm 
die umfassendste und interessanteste Kollektion besitzt; namentlich gilt dies von den ans 
Knochen oder Horn gefertigten Geräten. 

Die Rutotsche Hypothese über den tertiären Menschen, dessen bestimmt cbarak- ! 
terisierte Arbeitsweise („Industrie“ der Franzosen) bis in die Anfänge der Quartär hinein- 
reicht, besagt, daß die damalige Kultur einerseits eine äußerst gleichmäßige, andrerseits 
eine nicht minder friedliche gewesen sei; Angriffswaffen fehlten, mindestens in der Tertiär- 
zeit des Urmenschen. Der Überfluß an Feuerstein, der dem Urmenschen so wichtig ge- 
wesen ist, wie dem modernen Kulturmenschen das Eisen, stammt aus der dem Tertiär 
voraufgehenden Kreideformation mit ihren kolossalen Silexlagern, war also anfänglich 
unerschöpfbar,*) mithin konnte der Urmensch sich mühelos die für seine geringen Bedürf- 
nisse passenden Steine auswählen, und brauchte um solche den Nachbar nicht beneiden. 
Erst als der Silex knapp und knapper wurde, entstand ein Wettbewerb, der schließlich in 
den wirklichen blutigen Kampf ums Daseiu ausartete. Daß gegen diese geniale Hypothese 
Rutots auch Widerspruch erhoben werden wird, kann man, selbst ohne Prophetengabe, 
Voraussagen. 

Aber vertiefen wir uns trotzdem znm Schloß unserer Betrachtung einmal vom 
Rutotschen Standpunkt aus in das goldue Zeitalter des eolithischen Menschen, des 
Menschen der Morgenröte, des Menschen der Morgendämmerung. Das geologische 
— also wissenschaftliche — Zeugnis des belgischen Naturforschers von der Friedfertigkeit 
des Dämmerungsmenschen deckt sich wundersam mit den urältesten Zeugnissen vom Paradies, 
wie wir sie hören in der semitischen Stammessage, sowie vom Unschuldszustande der Ur- 
väter aus der Sage der Babylonier und Assyrer, der Iranier und Turauier, endlich vom 
goldenen Zeitalter des Menschen in den Liedern der alten Hellenen nnd in Nachahmung 
solcher in der Literatur der Römer, ja wie wir sie aus manchen Traditionen wilder Völker- 
schaften Oceaniens noch jetzt herausklingen hören. 

Unwillkürlich denkt man dabei an die Weiterentwickelung des Homo sapiens, an 
die erhoffte späteste glückliche Zukuuft des Menschengeschlechts, wo Ein Hirt und Eine 
Herde und ein allgemeiner Menschen- und Völkerfriede, den man antizipierend schon jetzt gern 
als Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit bezeichnen hört, herrschen soll. Das wäre der fried- 
liche Abenddämmerungs-Mensch, harmlos wie seine Urahnen der Morgendämmerungs- 
Mensch. Daneben malt man sich gern, den kolossalen Fortschritt der Naturwissenschaften 
eskoinptierend, die Fortentwickelung des Menschen als im Bereich unbegrenzter Möglich- 
keiten aus. Schon jetzt spricht man hier und da in Selbstgefälligkeit von „Übermenschen“, 
von einer Überhebung erst des Individiums, dann der ganzen Gesellschaft weit über die 
blöden ethischen und kulturellen Ideale des Menschen der Jetztzeit. Falls diese Über- 

*) Daher konnten die Tertiär- nnd sodann die (juartarmenschen de* ältesten Diluviums, wie sie es 
wirklich getan haben, mit dem Feuerstein verschwenderisch umgehen, d, h. sie hatten damals keiae Veranlassene 
sich künstliche Werkzeuge (Artefakte im (iegeusatz zu den natürlichsten fiebrauchsmanufakten zn schaffen. 
Hiermit hängt es zusammen, da U in den wenigen Monaten, seit denen bei uns nach Eolithen gesucht wird, 
bereits so viele gefunden sind. Ich bin Überzeugt, daß sich nuch eine sehr grobe Menge von Eolithen, auch 
bei uns in Norddeutschland, wird auffinden lassen, sobald die kundigen Sammler erst genauer Ubersehen, worum 
es sich handelt. 
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inenschen allgemein werden sollten, werden sie sieb „Göttern“ gleich bedünken. Aber auch 
„Übermenschen“ und „Göttern“ droht, wie dem ganzen Leben unsers Planeten, wenn auch 
für unser schwachsinniges, kurzsichtiges Menschenauge erst nach Äonen, die Abend- 
dämmerung und dann der Untergang. Was wird der wirkliche Zustand des Abend- 
dämmerungs-Menschen sein? Wir denken unwillkürlich an die Edda und die Prophe- 
zeihung des Ragnarök, der Götterdämmerung. 

Wird das Eude des Abenddämmerungs-Menschen, des Göttermenscbcn, des Antipoden 
des eolithischen Däuunerungsmensclien, wie dessen Ausgang ein Kampf, ein Eude mit 
Schrecken sein, oder wie malt sich unsere metaphysische Philosophie die kommende Götter- 
dämmerung aus? Mit dieser zaghaften Frage au die Zukunft gestatten Sie mir die Be- 
trachtung der Zeugnisse für den Ur- und Vonnenschen unserer Heimat für heut abzuschließen. 
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(Hierzu Tafel XIX bla XXIV.) 

Herr Kustos BUCHHOLZ: 

Der Reihe der Gratulanten schließt sich auch das Märkische Museum mit den 
wärmsten Glückwünschen an. 

Die satzungsmäßigen Aufgaben und Ziele der „Brandenburg^“ decken sich mit 
denen des Museums sowohl rücksichtlich der vielseitigen Forschungsdisziplinen, wie aacb 
nach dem geographischen Gebiet. Brandenburgs und Märkisches Museum sind wesentlich 
Schöpfungen unseres verdienten und allverehrten Herrn Vorsitzenden, der sie auch beide 
seit ihrem Bestehen — das Museum seit 28 Jahren, die Brandenburgia nun seit 10 Jahren - 
erfolgreich geleitet hat und sie hoffentlich noch viele Jahre weiter führen wird. Die so 
gleichsam als Personal-Union bestehende Verbindung beider hat ihre ausgesprochene Grund- 
lage in besonderen auf das Museum bezüglichen Paragraphen der Brandenburgia-Satzungen 
und sie ist außerdem bezeichnet durch einen beiden gemeinsamen Kreis von Mitarbeitern. 

Solchem innigen Verhältnis entspricht es, wenn das Museum zu dieser Dezenoar- 
feier seiner Sch wester — wie nicht allein im Hinblick auf die Gemeinsamkeit der Arbeits- 
gebiete, sondern auch auf den gemeinsamen Vater gesagt werden kann — eine besondere 
Darbietung veranstaltet. 

Das Museum hat deshalb hier eine 

Ausstellung typischer Altertumsgegenstände 

aufgebaut, die nach der Folge der großen Kultur-Epochen angeordnet sind und die als 
markante Überreste aus den einzelnen Perioden den anwesenden Festteilnehmern ein all- | 
gemeines Bild der kulturellen Entwickelung unserer Provinz vom Urzustände bis 
zum Beginn der Neuzeit vor Augen führen sollen. 

Vortragender demonstriert nunmehr die ausgestellten Gegenstände im Anschlüsse 
an jede einzelne Gruppe mit folgender Erläuterung : 

Die Urzeit menschlicher Existenz in unserer Gegend, das palaeolitbische Zeit- 
alter, auf das der Herr Vorsitzende bereits näher eingegangen ist, ist hier durch einige 
Stein- und Knocheugeräte vertreten (vgl. Tafel XIX oben). Daran schließen sich Überreste 
der neolithischen Periode. Die Geräte und Waffen sind zunächst noch in den Formen 
verwendet, wie sie die Natur bietet; bald ist die menschliche Nachhilfe erkennbar; Steine 
werden zweckmäßig — natürlich mit Steinen — zugeschlagen, Feuersteinsplitter als Schabe- 
und Schneidewerkzeuge gebraucht, die Schäftung von Stein- und Kuochengeräten darob 
Umfassen oder Durchbohren gelernt. Die Fertigkeit bildet sich dann weiter aus bis zum 
geschickten Bearbeiten des Feuersteins zu Messern, Speerspitzen, Dolchen, Pfeilspitzen, 



Digitized by Google 




59 



Angelhaken usw., wobei auch bald ein gewisser Formengeschmack zu konstatieren ist, der 
nns in den regelmäßigen Formen der muschelig zugestoßenen Dolche, Speerspitzen, 
sowie in den schön geschliffenen Beilen aus Feuerstein und anderen Steinarten vor Augen 
tritt. Auch die Herstellung von Gefäßen aus Ton ist erfunden und bis zur Henkelung 
und zur Verzierung gefördert, welche letztere vorherrschend durch Eindrücken einer 
geflochtenen Schnur (Bindfaden-Ornament) gebildet wird; zuletzt wird dies Ornament sogar 
durch Kerben imitiert. Die Dauer dieser Periode in unserer Gegend wird schwerlich jemals, 
selbst nach Jahrtausenden, festgestellt werden können; nur ihr Ende läßt sich für unsere 
Gegend bis in die Mitte des 2. Jahrtausends vor Christus annähernd schätzen (vgl. 
Tafel XIX, größere Hälfte, unten). 

Scharf läßt sich dann eine neue Kulturepoche abgrenzen, die der Metallzeit. 
Und nicht allein das fast plötzliche und zugleich reichliche Vorkommen von zu hoher 
Vollkommenheit ausgebildeten Metallwaffen und Geräten giebt dieser neuen Periode das 
Gepräge; mit diesem Vorkommen finden wir zugleich neue Gebräuche eingeführt, nament- 
lich die Leichenverbrennung — im Gegensatz zu der bisherigen Gewohnheit der Erd- 
bestattung — sowie den Bau von Steinkammern zur Aufnahme der Gefäße mit dem 
Leichenbrand. 

Solche Veränderungen des Kulturstandes können unter den Naturverhältnissen 
unserer Gegend unmöglich aus der Bevölkerung selbst sich entwickelt haben; sie können viel- 
mehr nur durch mächtige Einflüsse von außen bewirkt sein. Ein zur Ausübung dieser 
Einflüsse ausreichend großer Handelsverkehr von Süden und Südosten her erscheint für 
die damaligen Verhältnisse ausgeschlossen; selbst dem sonst erwiesenen Seehandelsverkehr 
von den Küsten des Mittelländischen Meeres nach den Ostseeländern kann zu der Zeit, 
um die es sich handelt, ein solcher Einfluß kaum zugeschrieben werden. Die Annahme 
einer Masseneinwanderung, und zwar aus den Gebieten diesseits des schwarzen Meeres, 
deren Bevölkerung bereits mit Waffen, Geräten und Schmucksachen von den Kulturvölkern 
der alten Welt versorgt war und die auch von diesen die Leichenverbrennung angenommen 
batte, hat daher wohl ain meisten für sich. 

Eine solche Masseneinwanderuug würde auch zeitlich mit der sonst festgestellten 
Überflutung Europas durch indogermanische Stämme zusammcnfallen und es liegt nahe, 
die Besetzung unserer Gegend, wie fast des ganzen nördlichen Europas, durch die Volks- 
stämme, die später von den Römern „Germanen“ genannt wurden, in diese Zeit zu ver- 
legen und dadurch die neue Kultur zu erklären. 

Innerhalb der vorgeschichtlichen Metallzeit lassen sich wiederum mehrere Alters- 
perioden unterscheiden: zunächst die unmittelbar auf die Steinzeit folgende Bronzezeit, 
in der Waffen und Geräte aus Stein zwar auch noch verwendet werden, aber neben diesem 
auch solche aus Bronze. Selten kommen aus dieser Zeit auch Waffen aus Kupfer und 
dann fast nur in Form der beilförmigen Celte, vor; als Schmucksachen außer Bronze und 
Bernstein nur Gold, niemals Silber. Die Gräber der Bronzezeit sind oft Steinkammern, 
über die ein Sandhügel geschüttet ist nnd in diesen, oft aber auch zwischen Steinpackungen, 
findet man die Urne mit dem Leichenbrand, nebst kleineren sogenannten Beigefäßen 
(Tränenurnen) und den bald mit der Leiche dem Feuer ausgesetzten, bald auch nach der 
Verbrennung beigelegten Bronzesachen. Tafel XX zeigt Typen dieser Funde, von denen 
einzelne Stücke aus sogenannten Depotfunden herrühren; in der südlichen Hälfte der 
Provinz Brandenburg kommen die (mitabgebildeten) Buckelurnen und schönen Beigefaße 
aus dieser Zeit sehr häutig vor. Die Dauer der Bronzeperiode, innerhalb der noch eine 
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ältere und jüngere unterschieden wird, wird von den Forschern sehr verschieden geschätzt. 
Sie wird auch tatsächlich eine sehr verschiedene sein, je nach den in Betracht gezogenen 
Ländern und Landschaften. Für unsere Provinz wird ihr Beginn im Verhältnis zu anderen 
Ländern spät innerhalb des 2. Jahrtausends vor Christus anzunehmen sein, während ihre 
Dauer bis in das 5. Jahrhundert vor Christus reichen dürfte. 

Dann treten die ersten Spuren von eisernen Waffen und Geräten auf, während die 
zunächst noch vorherrschenden Bronzesachen ersichtlich an Qualität verlieren. Damit 
beginnt die Eisen-Periode, die in der Forschnngswelt nach gewissen typischen Analogien 
in drei zeitlich aufeinander folgende Unterperioden geteilt wird: die Hallstattzeit nach 
der Gleichartigkeit der Funde mit denen des grollen Brandgräberfeldes von Ilallstatt in 
Österreich (Tafel XXI links und Mitte); die La Ti'nezeit nach den Funden von La Töne 
in der Schweiz, in denen auch schon Eisen vorherrschend und Silbergerät gebraucht wird; 
die römische Zeit nach Typen aus dem Provinzial-Römischen Gebiet (Tafel XXI rechts 
und die beiden Urnen rechts). 

Die letztere Periode, schließt mit der Völkerwonderungszeit ab (a. Jahrhundert), 
aus der sich in der Mark vereinzelt fremdartige Gräberstellen finden, z. B. die von 
Wilhelmsau bei Erkner, wo die Leicheureste nebst den mitverbrannten Eisen- usw. Sachen 
und TbongefäBscberben in ein Fell oder Tuch getan, boutelartig zusammengenommen und 
so in der Erde vergraben wurden (Tafel XXII unten rechts). 

Als Endergebnis der großen Völkerverscbiebung tritt bei nns im 6. Jahrhundert 
die Wendische Okkupation ein. Zur Sicherung ihrer Herrschaft über die zurück- 
gebliebene und unterjochte germanische Bevölkerung errichteten die Wenden an schwer 
zngänglichen meist sumpfigen Stellen, oft im Wasser selbst, Erdbefestigungen (Burgwälle) 
bezw. Pfahlbauten, von denen heute noch mehr als 100 in der Provinz Brandenburg nach- 
weisbar sind. Der Eulturzustand ergiebt sich aus den in und bei den Erdbefestigungen 
gefundenen Überresten (Tafel XXII Mitte). Ihre Toten bestatteten sie unverbrannt und 
sie setzten auch oft, wie die Bevölkerung der Steinzeit, Thongefäße mit bei, die aber schon 
die Anwendung einer Töpferscheibe verraten. 

Aus den letzten 200 Jahren dieser Wendenzeit, Mitte. 10. bis Mitte 12. Jahrhunderts, 
sind zahlreiche sogenannte Hacksilberfunde ausgegraben worden, die wegen der in den 
ältesten von ihnen immer vorkommenden oft zerhackten kufischen Münzen auf einen leb- 
haften Handelsverkehr von den Küsten des Schwarzen Meeres her nach den Ostseegebieten 
hinweisen (Tafel XXII oben und das Glas rechts). 

In der Mitte des 12. Jahrhunderts, mit dem Erlöschen der Wendischen Herrschaft 
über das Gebiet der Mark, endigt auch die gesamte vorgeschichtliche Epoche für 
unsere Gegend. Die zuverlässigsten Erinnerungsstücke aus dieser Übergangszeit — von 
der vorgeschichtlichen zur geschichtlichen Zeit, vom Slaventum zum Deutschtum, vom 
Heidentum zum Christentum — bildeu die Münzen der dabei beteiligten Fürsten (Tafel XXII 
links unten). 

In der ersten geschichtlichen Zeit erfährt zunächst durch die herangezogenen 
deutschen Kolonisten und die Cisterzienser Mönche das Bauwesen durch Einführung der Kalk- 
mörtel- und der Ziegelbereitung, zugleich die Töpferkunst durch bessere Brennöfen und 
Schlemmen des Tons einen erheblichen Fortschritt (Wirtsehaftsgefaße, vgl. Tafel XXIII unten 
links). Die so eingeführte neue Baukunst in Verbindung mit dem in der Mark reichlich sich 
findenden Baumaterial (viele Tonlager, das von den Cisterziensern zufällig entdeckte 
Kalklager Rüdersdorf) ermöglichten die Gründung von durch Mauern gesicherten Städten 
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mit Toren, Rathäusern usw. und zahlreicher durch die inzwischen 
festgesetzte markgräfliche Gewalt mehr geschützter offener Dörfer. 
(Vortragender zeigt hierauf bezüglich die älteste Urkunde der 
Stadt Berlin von 1253 uud die großen Stadtsiegel-Stempel aus 
dem 13. Jahrhundert von Berlin, Angermünde und Eberswalde.) 
Die Markgrafen selbst, wie deren Gefolgschaft und Voigte er- 
bauten feste Burgen und schützten von diesen aus die um- 
gebende Landschaft. Einige zu dieser Zeit in Gebrauch gewesene 
Waffentypen sind hierneben ausgestellt. Eine Reihe von Mönchs- 
orden setzte sich durch Errichtung von Klöstern fest; sie wirkten 
teils als Kulturpioniere, teils als Stützen des kirchlichen Ein- 
flusses, der zur Erbauung zahlreicher Kirchen, nicht allein in 
den Städten, sondern auch 
in vielen Dörfern führte. 

Tafel XXIII zeigt oben 
einige kirchliche Gefäße 
aus unserer katholischen 
Zeit, darunter das aus dem 
Anfang des 13. Jahrhund, 
stammende kunstvolle ro- 
manische Räuchergefäß 
(links), welches mit der 
Eidechse als christliches 
Symbol versehen ist und 
außerdem mit farbiger 
Email reich verziert war. 

Auch einige Typen der 
Wirtschaftsgeräte des 14. 
und 15. Jahrhunderts lege 
ich vor(TafelX.\IV). Unser 
Mittelalter schließt ab mit 
der Einführung der Refor- 
mationtals gegenständliche 
schönste Erinnerung an diesen folgenreichen Vorgang mag dieser 
Kelch gelten, der bei der ersten Lutherischen Abeudmahls- 
feier Joachim II. zur Verwendung kam, sowie die ebenfalls 
dem Märkischen Museum gehörige, von Luther bei der Über- 
setzung benutzte und von ihm mit vielen Bemerkungen ver- 
sehene Bibel. 

Den ersten 200 Jahren unseres geschichtlichen Mittelalters 
giebt ein blühendes Bürger-, Bauern-, und Rittertum, Kirchen- 
und Klosterwesen die Signatur. Aber deren Ausartungen wie: 
Fehdewesen, Faustrecht, Wegelagerei, kirchliche Mißbräuche usw., 
die dann mangels einer fürsorgenden heimischen Landesherr- 
schaft entstehen und sich einbürgern konnten, brachten schweres 
Unheil über die Mark, bis das neuberufene Fürstengeschlecht der 
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HohenzoUern eine feste Landesgewalt schuf. Und diese bildete dann die erste Grundlag- 
za der großen geschichtlichen Entwickelung unserer Mark als Stammland einer mächtig«: 
Monarchie und durch diese auch des neuen deutschen Reichs. 

Vor Schluß der Sitzung erfolgt« eine Blitzlicht- Aufnahme des ganzen Saales durch 
die Firma Zander & Labisch. Das betreffende Bild ist diesem Bericht angelegt (Tafel XXV). 
Es zeigt links zunächst die Aufstellung des Märkischen Museums, die sich teilweise auck 
noch auf dem Vorstandstisch und auf der anderen Seite desselben hinzieht. Der Ausstellung 
zunächst steht Kustos Buchholz, neben ihm Dr. Depüne, dahinter Maurer und Pütz. Auf 
dem Vorstandstisch Geheimrat Friedei, vor demselben Frl. Gesa Friedei als Sprecherin 
des Prologs. Von den zur Vertretung von Behörden, Vereinen usw. erschienenen sind it 
Mitte der Versammlung erkennbar: Stadtrat Weise, Kammergerichtsrat Uhles, Staatsarchive 
von Buchwald - Strelitz, Professor Tschirch - Brandenburg, Dr. Brendicke, Professor 
Dr. Magnus u. a. Auch von den Mitgliedern ist eine große Zahl noch deutlich erkennbar 
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Die Tätigkeit der Brandenburgia auf naturwissenschaftlichem Gebiete 

von Dr. EDUARD ZACHE. 

Die Bestrebungen der Gesellschaft lassen sich äußerlich in drei Gruppen teilen. 
Die erste Gruppe umfaßt die Vorträge, welche in den Sitzungen gehalten und im Monatsblatt 
bezw. Archiv veröffentlicht worden sind, die zweite Gruppe enthält die Besichtigungen 
von Sammlungen, Instituten und gewerblichen Anlagen und die dritte Gruppe umschließt 
die Referate über einschlägige Arbeiten, welche anderwärts veröffentlicht worden sind. 

Die erste Gruppe, die umfangreichste, muß in mehrere Untergruppen zerlegt 
werden. Den Reigen mag die Biologie, die Lehre von dem Lebewesen, den Pflanzen 
und Tieren eröffnen. Hier ist an erster Stelle des Vortrages und Aufsatzes unseres ver- 
ehrten Ehrenmitgliedes des Herrn Professors Ascherson zu gedenken: Cber eine ver- 
schollene Getreideart. Die Monographie über die Bluthirse umfaßt nicht bloß die Botanik, 
sondern entlehnt ihr Material auch der Geschichte und der Sprachforschung. Zu den 
eifrigsten Interpreten unserer einheimischen Tier- und Pflanzenwelt gehört Herr Direktor 
Profossor Dr. Möllenhoff, welcher in mehreren Vorträgen ihre Zusammensetzung, ihre 
Herkunft, ihr Absterben und ihre Ergänzung schilderte. In diese Gruppe gehört auch der 
Vortrag von Fräulein Josephine Freytag: Aus dem Reiche der Pilze, welcher mit einer 
Fülle von frischem Demonstrationsmaterial unterstützt wurde. Mehr systematischer Art 
waren die Aufsätze unseres verstorbenen Mitgliedes des Herrn Oberlehrers Hartwig: 
Über die Krebstiere der Provinz. Die neue Untergruppe hat den Menschen zum Mittel- 
punkt und betrachtet seine Beziehungen, zur umgebenden Natur. Sie wird eröffnet mit 
dem Vortrage .des Herrn Direktors Möllenhoff: Über volkstümliche Naturanschauung. 
Ihm schließt sich an Fräulein E. Lemkes Vortrag: Volkstümliches und Naturgeschicht- 
liches aus der Pflanzenwelt. Auch die beiden Vorträge des Herrn Dr. Bolle: Der Storch 
bezw. der Schwan in der Mark dürfen hier angereiht werden und ebenso der Vortrag des 
Herrn von Schulenburg: Über die Märkische Kräuterei. Zum Schluß dieser Reihe mag 
der Vortrag des Herrn Micha: Fisch- und Krebsmarkt im Alten Berlin stehen. 

Wenden wir uns dem anorganischen Reiche zu d. h. dem Boden und der Land- 
schaft unserer Heimat, so bilden die Pflanzengruppen mit ihrem Bedürfnis nach mineralischen 
Nährstoffen den Übergang. Wir haben hier zwei sehr interessante Beiträge zu verzeichnen. 
Herr Dr. Gräbner hielt einen Vortrag über die Norddeutsche Heide und schrieb einen 
Aufsatz für unser Archiv: Über die Bildung natürlicher Vegetationsformationen im Nord- 
deutschen Flachlande. 

Richten wir endlich unser Augenmerk allein auf den Boden und die Landschaft, 
so sind hier Herr Pütz mit mehreren Beiträgen nebst Karten und dann die Vor- 
träge und Aufsätze des Referenten zu nennen. Es handelt sich hier um das Problem 
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der Vergletscherung der Norddeutschen Tiefebene. Nicht bloß der Boden sondern aach 
die Landschaft soll das Resultat der Eiszeit sein. Der Referent hält die konsequente 
Ausbildung der Inlandeistheorie für eine wissenschaftliche Übertreibung. Einige Beobach- 
tungen haben ihn dazu geführt, für die Herausbildung unserer Landschaft jene geheimnis- 
vollen Kräfte heranzuziehen, welche vom Uranfang an das Antlitz der Erde geformt 
haben. Es sind das die gebirgsbildenden Kräfte, durch welche die Erdrinde in Scholien 
zerrissen wird, von denen einzelne absinken und andere sich schief stellen oder an ihren 
Rändern aufgepreßt werden. Den Abschluss findet diese Gruppe in dem Vortrage des 
Herrn Direktors Dr. Archenhold in der Treptower Sternwarte, in dem er uns über die 
Erde hinaus in die Region der Nebelflecke und der Sterne erhob. 

Damit ist die erste Gruppe erledigt. Die zweite Gruppe umfasst die Besichti- 
gungen. Durch die Bemühungen unseres I. Vorsitzenden des Herrn Geheimrats Friedei 
sind uns nicht bloß die Sammlungen und Institute Berlins unter sachkundiger Leitung 
gezeigt worden, sondern wir haben auch Einblicke gewonnen in die modernen Arbeits- 
methoden. Die Aufzählung mag eröft'net werden mit dem Institut für Gährungsgewerb* 
und Stärkefabrikation, an dasselbe schließt sich das Institut für Infektions- 
krankheiten und das Kaiserliche Gesundheitsamt. In diesen Instituten lernten« 
die Eigenschaften und Lebcnsäußerungen jener geheimnisvollen Lebewesen kennen, welche 
am Anfang der organischen Reihe stehen und welche im Leben des Menschen eine so 
hervorragende Rolle spielen. Ihnen lassen sich anreihen das Museum für Naturkunde, 
das landwirtschaftliche Museum, der botanische Garten und die Späthsche 
Baumschule. In das Reich der anorganischen Natur gehört das Museum für Berg-. 
Hütten- und Salinenwosen nebst der Geologischen Landcsanstalt und die 
Geologische Wand im Humboldthain. Hier muss auch der Besuch der Rixdorfer 
Kiesgruben unseres verehrten Mitgliedes des Herrn Koerner aufgeführt werden, wo 
wir die Bodenarten unserer Heimat und die Fossilien derselben kennen lernten. Pot 
Schluss dieser Untergruppe bildete der Besuch des Treptower Riesenfernrohres. 
Von den grossen industriellen Anlagen sollen nur erwähnt werden die Elektrizitäts- 
werke, die Ludwig Löwcsche Gewehrfabrik, die Spielliagensche Seifenfabrik 
die Rixdorfcr Linolcumfabrik, die Brauereien von Bötzow und die Mosaik- 
fabrik von Pfuhl und Wagner. 

Was nun endlich die dritte Gruppe betrifft, so ist sie schneller zu erledigen, b 
erster Linie muß hier wieder unseres I. Vorsitzenden gedacht werden, welcher für jede 
Sitzung eine Fülle von Neuheiten zur Stelle brachte, und welche teils dem Märkischen 
Museum, teils ihm selber zugegangen waren. Aber auch zahlreiche Mitglieder beteiligte * 1 
sich an der Arbeit des Referierens. Es sei nur an die Referate des Herrn Dr. Bolle 
über die Synopsis der mitteleuropäischen Flora von Herrn Professor Aschersou und an 
die über die Flora der Norddeutschen Tiefebenen erinnert. Wir haben das Buch von 
Wmhnscliaffe über die Ursachen der Entstehung der Norddeutschen Tiefebene besprochen 
und sind den Berichten von Eberdt & Potonie über die Brauukohlenbildung von Gr. Raschen 
über das Interglaziale Torflager von Klinge mit Aufmerksamkeit gefolgt. 
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Geschichtliche Arbeiten der „Brandenburgia“ in den zehn ersten Jahren 

ihres Bestehens. 

Von Dr. GUSTAV ALBRECHT. 

Hocliansebnliche Versammlung! 

Die geschichtlichen Arbeiten der „Brandenburgia“ haben sich, wie dies bei den 
Zielen einer Gesellschaft für Heimatkunde der Provinz Brandenburg eigentlich selbst- 
verständlich ist, hauptsächlich auf den Gebieten der engeren Landesgeschichte und der 
Ortsgeschichte bewogt. Die Bearbeiter einzelner Abschnitte oder zusammenfassender Dar- 
stellungen der Landesgeschichte oder der Geschichte einzelner Ortschaften haben sich aber 
in vielen Fällen nicht nur darauf beschränkt, die vorhandenen historischen Überlieferungen 
zu prüfen und die im Staube der Archive und Registraturen vergrabenen Urkunden und 
Akten zu durchforschen, sie sind auch hinausgezogen ins märkische Land und haben die 
in ihren Arbeiten berührten Gegenden durchwandert, um die Schauplätze geschichtlicher 
Ereignisse aus eigener Anschauung kennen zu lernen und an Ort und Stelle Umschau zu 
halten, nach vergessenen und verborgenen Einzelheiten, die dazu beitragen konnten, ihrer 
geschichtlichen Schilderung ein ausdrucksvolleres Gepräge und eine größere Genauigkeit 
zu geben. Diese praktische, volkstümliche Geschichtsforschung, die in den 
Kreisen der „Brandenburgia“ von jeher gepflegt worden ist, hat ganz ansehnliche Erfolge 
zu verzeichnen gehabt, und manches, das durch noch so eingehendes Studium der Quellen 
und Urkunden nicht genau zu ermitteln war, ist vielfach durch eine eiufache lokale Be- 
sichtigung und durch praktisches Forschen in den Kreisen des märkischen Volkes festge- 
stellt worden. 

In ihren Bestrebungen, an Ort und Stelle märkische Geschichte zu treiben und 
das märkische Volk zur indirekten Mitarbeit an der Geschichtsforschung zu veranlassen, 
sind die Mitglieder der „Brandenburgia“ einerseits durch das Märkische Provinzial- 
Museum unterstützt worden, dessen Verwaltung unter Leitung seines Direktors, des Herrn 
Geheimrat Friedei, sehr häufig wissenschaftliche Ausflüge der Pflegschaft des Museums 
veranstaltete und andererseits durch die über die ganze Provinz Brandenburg verstreuten 
lokalen Geschichts- uud Altertumsvereine, deren Vertreter wir zum Teil in der 
heutigen Festversammlung begrüßen dürfen. Dienten die Pflegschaftsfahrten des Museums 
dazu, Neues zu erforsebeu uud Altbekanntes genauer festzustellen oder der Vergessenheit 
zu entreißen, so gewährten die Arbeiten und Veröffentlichungen der lokalen Vereine den 
Geschichtsforschern der „Brandenburgia“ sehr häufig eine wesentliche Hilfe durch ihre 
Ergebnisse oder durch die in ihnen enthaltenen Hinweise und Vermutungen. 

Dieses gemeinsame Arbeiten auf dem Gebiete der Heimatkunde ist sicher von 
Vorteil für die märkische Geschichtsforschung gewesen, und wenn auch nicht jede 
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Publikation von Seiten der ,. Brandenburgs“ den Anspruch einer streng wissenschaftliche: 
Arbeit machen kann oder überhaupt zu machen beabsichtigt, so ist doch neben ver- 
schiedenen wissenschaftlichen Veröffentlichungen durch einzelne lokale Forschungen oder 
durch das Sammeln von neuem geschichtlichen Stoff, von Akten und Urkunden und 
von längst vergessenen Tatsachen, Sitten und Gebräuchen dem Geschichtsforscher aus- 
giebiges Material zur Bearbeitung geliefert und dadurch die märkische Geschichts- 
forschung wesentlich gefördert worden. Das Bestreben der „Brandenburgs“ war stet 
darauf gerichtet, wie auf allen Zweigen der Heimatkunde, so auch auf geschichtliches 
Gebiete, neben rein wissenschaftlichen Arbeiten auch volkstümliche Darstellungen zu ver- 
öffentlichen und dadurch, daß man dem Volke das, was man zum Teil ihm verdankte, 
in entsprechender Form wiedergab, in jenen Kreisen die Liebe zur Heimat zu wecken 
zu fördern und zu befestigen. Die Liebe zur Heimat ist der Grundstein, auf dem eine 
vernünftige und gedeihliche Heimatkunde aufgebant werden muß, und der Geschieht 
Schreiber ist in erster Reihe dazu berufen, durch interessante und ansprechende, ahe 
wahrheitsgetreue Schildeningen an diesem Bau mitzuarbeiten. 

Nach diesem kurzen Überblick über die innerhalb der „Brandenburgia“ auf ge- 
schichtlichem Gebiete verfolgten Ziele will ich versuchen, Ihnen, soweit es der beschränkt) 
Kaum eines Referats gestattet, eine Übersicht über die bemerkenswertesten Ver- 
öffentlichungen auf diesem Gebiete zu geben. 

Anknüpfend an die von dem geehrten Herrn Vorredner erwähnten Arbeiten, dir 
Ur- und Vorgeschichte betreffend, wäre aus dem Bereiche der Landesgeschichte zunächst 
die auf wissenschaftlicher Forschung beruhende Abhandlung von Dr. Otto Pniower über 
„Die Bevölkerung Brandenburgs vor der slavisc.hen Zeit“ (Archiv in, 94ff.)m 
nennen, die ein Bild der Besiedelung und Kultur der Mark zur Zeit der Semnonen und 
Longobarden zu geben versucht, und im Anschluß daran das „Bruchstück aus der 
ältesten Geschichte Brandenburgs“ von Dr. Carl Platner (Monatsbl. VI, 157 fA 
worin die vorübergehende Besiedelung der Umgegend der Stadt Brandenburg und dt* 
Harlungerbergs durch die Heruler im 5. Jahrhundert an der Hand des vorhandenen 
Quellemnaterials naebgewiesen wird. Was die slavische Zeit betrifft, so wird die 
Rhetrafrage (Monatsbl. VII, ltöf.: Insel im Brückenthinsee bei Lychen) gestreift und 
die Burgwallforschung wiederholt (1. c. III, 234, VII, 55, 227, 404, VIII, 114, 219, 
IX, 30 u. a.) erörtert und vor allem der Erforschung der märkischen Ortsnamen durch 
die Arbeiten von Dr. Wilhelm Hammer (Monatsbl. III, 61 ff.), eingehende Beachtunr 
gewidmet. Für die Geschichte der Markgrafen von Brandenburg kommen zwei Unter- 
suchungen in Betracht, die eine über die zweite Gemahlin Johanns I. von Branden- 
burg von Georg Siegerist (Monatsbl. VII, 159ff.), worin die Vermählung Johanns mit 
Hedwig (Hesera) von Pommern nachgewiesen wird (vgl. die gegenteilige Ansicht von 
M. Wehrmann a. a. 0. VH, 404), uud eine andere über die Grabstätte Ludwigs des 
Römers von H. Pieper (Monatsbl. VI, 235ff.), in der festgestellt wird, daß die Fragt 
über den Beisetznngsort des Markgrafen wegen Mangels an Nachrichten zunächst unent- 
schieden bleiben muß. 

Die Arbeiten der Hohenzollern für die Landeskultur schildert Professor 
Möllenhoff in einem populärem Vortrage (Monatsbl. III, lößff.) und die historischen und 
volkstümlichen Überlieferungen über die Schlacht am Kremmer Damm 1412 stellte 
Geheimrat Friedei in übersichtlicher Weise (Monatsbl. V, 94 ff.) zusammen. Von besonderer 
Wichtigkeit für die Geschichte des Hauses Hohenzollern sind die auf archivalisclit-u 
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Forschungen beruhenden Arbeiten von Professor Friedrich Wagner, so „Aus der 
Jugendzeit des Kurfürsten Johann“, „Markgraf Johann, kein Cicero“ und 
„Das Turnier zu Ruppin im Jahre 1512“, die im Monatsblatt der „Brandenburgia“ 
allerdings nur im Auszuge veröffentlicht (a. a. 0. IX, 26Uff., X, 271 ff. u. IX, 457 ff.) in 
anderen Fachzeitschriften dagegen vollständig erschienen sind, und die Untersuchungen 
von Dr. Georg Schuster über die Markgräfin Margarethe von Brandenburg im 
9. Bande des Archivs (S. 58ff.). Eine Übersicht über die Schwedenkriege in der 
Mark in geschichtlicher und kulturgeschichtlicher Beziehung und eine Zusammenstellung 
der in unserer Heimat erhaltenen Überlieferungen gibt ein vom Referenten verfaßter Auf- 
satz „Denkmale und Erinnerungen an die Schwedenzeit in der Mark“ (Monats- 
blatt VIII, 275 ff.) und eine dankenswerte Ergänzung dazu liefert das von Ferdinand 
Meyer veröffentlichte Flugblatt auf die Schlacht bei Fehrbellin (Monatsbl. I, 172ff.). 
Zwei interessante Beiträge zur Geschichte des preußischen Heerwesens lieferte Oberpfarrer 
Erich Schild in seinen „Bildern aus dem Leben der preußischen Armee aus 
dem 18. Jahrhundert“ (Archiv III, 77 ff.) und in dem Aufsatz „Das brandenburgisch- 
preußische Feldpredigerwesen in seiner geschichtlichen Entwickelung“ 
(Archiv 1, 85ff.). Auf persönlichen Erinnerungen, die gleichfalls manches Neue bieten, 
beruhen die Schilderungen von Professor K. Euler aus dom Hessischen Feldzug 1850 
(Monatsbl. V, 61 ff) und aus dem Leben Kaiser Wilhelm I. (1. c. VI, 44ff.). 

Auf dem Gebiete der märkischen Kulturgeschichte sind eine Anzahl beachtens- 
werter Abhandlungen und Zusammenstellungen von Mitgliedern der „Brandenburgia“ ver- 
öffentlicht worden. Vor allem zwei große Publikationen, die ein umfangreiches kultur- 
geschichtliches und biographisches Material enthalten, erstens der von I)r. L. Fischer 
herausgegebene Briefwechsel zwischen dem Berliner Rektor Job. Leonhard Frisch und dem 
Philosophen Gottfried Wilhelm Leibniz, der für die Kenntnis des geistigen Lebens in 
Berlin zu Anfang des 18. Jahrhunderts von Wichtigkeit ist (Archiv, Bd. II), und dann die 
von Georg- Siegerist herausgegebenen Tagebücher des alten Heim (Archiv, Bd. VII), 
die nicht nur für die Lebensgeschichte des populären Berliner Arztes, sondern auch für 
die Zeitgeschichte und die Kultur- und Sittengeschichte im Anfänge des 19. Jahrhunderts 
von Bedeutung sind. Ein eigenartiges Sittenbild aus der Zeit des Kurfürsten Friedrich III. 
von Brandenburg entwirft Professor Georg Galland in der unter Benutzung des ein- 
schlägigen Aktenmaterials verfaßten Abhandlung „Die Amtmännin von Oranionburg“ 
(vgl. Monatsbl. II, 289ff.) und in anschaulicher Weise schildert Dr. Paul Schwartz- 
Friedenau das kirchliche Leben in einer märkischen Stadt (Königsberg i. N.-M.) 
während des 17. Jahrhunderts (Archiv I, 127 ff.). Einen interessanten Beitrag zur 
Geschichte des Geisteslebens in der Mark und zur Geschichte der Bürgerfamilien von 
Kremmen liefert der von Friedrich Worwaeh auf Grund der bisher veröffentlichten 
Matrikeln verfaßte Aufsatz „Die Kremmener Studenten auf deutschen Universi- 
täten bis zum Jahre 1700“ (Monatsbl. IX, 144ff.). 

Wichtig für die Geschichte der Heilkunde in der Provinz Brandenburg sind 
die Abhandlungen von Professor Dr. Gurlt „Geschichtlich - Medizinisches und 
Chirurgisches aus Brandenburg-Preußen“, die einen Überblick über das branden- 
burgische Heilwesen vom 13. Jahrhundert bis zum Anfang des 19. Jahrhundert gibt 
(Monatsbl. VII, 470ff.), und die von Oberstabsarzt Dr. C. Maas über die „Pestzeiten in 
Berlin und der Mark Brandenburg“ (Monatsbl. VIII, 77 ff.), worin die Verheerungen 
durch die Pest seit dem Mittelalter und die Bekämpfung dieser Seuche durch die jeweilige 
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Heilkunde geschildert wird. Ergänzungen zu diesem Kapitel bilden die vom Geh. Reg. -Rat 
Friedei veröffentlichten Mitteilungen über den Pestdoktor und über Pestverordnungen 
(Monatsbl. VII, 322 ff.) und die von demselben herausgegebenen Urkunden zur G esehichte 
der Berliner Anatomie (1. c. VIII, 213flf.). 

In das Gebiet der Wirtschaftskunde fallen der lehrreiche Aufsastz „Die Geschichte 
der märkischen Bienenzucht“ von Prof. Dr. K. Müllenhoff (Monatsbl. VIII, 312ff.), 
die zusammenfassenden Aufsätze „Zur Geschichte der Fischerei von E. Lemke 
(Monatsbl. VIII, 43 ff.) und „Die Fischereigeräte in der Mark Brandenburg“ von 
Karl Poetters (1. c. X., 8,7 ff.) und die aus den Sammelkästen des Märkischen Museum* 
veröffentlichten Beiträge zur Fischerei der Mark (Monatsbl. IV, 177 ff., 202ff., VII, 19311. 
X, 98ff, 1 37 ff.), zum Weinbau (1. c. IV, 182) und zum märkischen Jagdwesen 
(1. c. II, 112fr., IV, 158ff., V, 432, VIII, 97ff., 18Uff, IX, 227ff., 280ff.) 

Weit umfangreicher als die Zahl der zur Laudesgeschichte und zur Kulturgeschichte 
der Mark gelieferten Beiträge ist die Anzahl der auf dem Gebiete der Ortsgeschichte 
geleisteten Arbeiten. Es würde den Rahmen eines kurzen Referats bei weitem über- 
schreiten, wollte ich die sämtlichen hierher gehörigen Abhandlungen, Aufsätze und Unter- 
suchungen anführen, ich muss mich deshalb darauf beschränken, die wichtigsten davon 
anzuführen. In erster Linie verdienen hier die Arbeiten von B. Seifte rt zur Geschichte 
der Stadt Strausberg Beachtung, und zwar „Das Dominikanerkloster in 
Strausberg“ (Monatsbl. VII, 113 — 159), „Die Orbede der Stadt Strausberg“ 
(1. c. VII, 169—190), „Das Jagdlaufen der Bürgerschaft in Strausberg” 
1. c. VIII, 97ff., 180ff.), „Prozess des Rates in Strausberg“ (IX, 201 — 212), „Straus- 
berg im siebenjährigen Kriege“ (I. c. X, 187 — 212), „Des Rates Ziegelofen und 
die ehemalige „Kalkgerechtigkeit“ Strausbergs“ (1. c. X, 219 — 2:18), „Die 
Strausberger Stadtschule 1430 — 1818“ (Archiv VI, 3—114) und „Ehemalige 
Kämmereigüter Strausbergs (1. c. VI, 115 — 151), ferner die für die märkische Dorf- 
geschichte äusserst wertvollen Beiträge zur Chronik von Niedergörsdorf bei Jüterbog 
von Pastor Zimmermann (Monatsbl. IX, lblff, 297 ff., 417 ff., X., 56ff) und die auf 
eingehenden Quellenstudien beruhende Geschichte des Klosters Zinna bei Jüterbog 
von Friedrich Buckschat (Monatsbl. VII, 409 - 458). Diesen wertvollen geschichtlichen 
Arbeiten schliessen einige ähuliche an, so die Beiträge zur Geschichte des Klosters 
Heiligengrabe von Major von Maltitz (Archiv I, 36 — 84), die Geschichte von Haus 
Jessen (Kr. Sorau) von Rittmeister a. D. Ludwig Krug (Archiv III, 117 — 127), die 
Chronik der Stadt Driesen von Bürgermeister Adolf Reckling (I. c. IV., 1 — S4), die 
Abhandlung „Über die historischen Beziehungen der alten Stadt Jüterbog zu 
Berlin“ von W. Zincke (1. c. IV, 120 — 132), die Arbeiten „Zum Überfall von Beelitz* 
(durch die Söldner des Herzogs Johann von Sagan im Jahre 1478) von H. Pieper 
(Monatsbl. VI, 347 ff) und von P. Schmidt (VIII, 241 ff.) und der Aufsatz „Ein Streit 
der Stadt Eberswalde mit dem Herzog von Pommern (im Jahre 1320) von Wilb- 
Aut. Wegener (Monatsbl. VIII, 255ff.) Diesen Beispielen Hesse sich eine Anzahl 
ähnlicher Arbeiten hinzufügen, und wenn man bedenkt, daß fast b<i jeder Wanderfahrt 
der „Brandenburgia“ in den betreffenden Städten und Ortschaften historische Vorträge’) 

*) So in Jagdschloß Grunewald (Monatsbl. I, 111 ff.), in Rixdorf (1. c. II, Oßff.), in Fürste»' 
walde (1. c. II, 126ff.), in Chorin (1. c. III, 127ff.\ in Nieder-Schünhausen (IV, 8üff.), in Strtl»“ 
(l. c. IV, 185ff.), auf der Pfaueninsel (1. c. V, 110), in Havelberg (1. c. VI, OSff.), in Charlottenbar? 
VU, 106 ff.), in Buch (VII, 1211.}, in hiittenwalde (IX, 28üff.) u. s. w. 



Digitized by Google 




69 



Qber die Geschichte dieser Stätten gehalten worden, die neben altbekannten Tatsachen sehr 
oft die Ergebnisse neuer Untersuchungen enthielten, und daß die vom Referenten verfaßten 
Berichte*) über die Pflegschaft sfahrten des Märkischen Musenms manche neue Entdeckung 
und viele interessante Beiträge zur Geschichte nnd Kulturgeschichte des Landes und der 
einzelnen Ortschaften aufweisen, so wird inan zugeben müssen, daß die Tätigkeit der 
„ Brandenburgs“ auf dem Gebiete der Ortsgeschichte nicht zu unterschätzen ist. 

Unter den Arbeiten über Ortsgeschichte nehmen einen breiten Raum die zur 
Geschichte und Kulturgeschichte der Stadt Berlin ein. Auf diesem Gebiete haben vor 
allem Kastos Buchholz und Ferdinand Meyer bemerkenswertes geleistet. Buchholz 
lieferte einen auf aktenmäßigem Material beruhende, umfangreiche Geschichte der 
Berliner Schützengilde (Archiv 111, lif.), ferner Mitteilungen über die Entstehungs- 
geschichte der Friedrichstadt (Monatsbl. IV, 78), über Berliner Wirtschafts- 
gefäße aus dem Mittelalter (1. c. III, 277 fif.) und über Berliner Altertümer 
(1. c. IV, 2121F.); Ferdinand Meyer berichtete über die Geschichte des Stadtteils 
Alt-Kölln (Monatsbl. VIII, 35411'.), über den Altberlincr Triangel (1. c. IX, 338ff.), 
über die Georgenkirche (1. c. VI, 474ff.) und über die Klosterkirche (1. c. V, 88ff.) 
und über Altberliner Stätten (1. c. VI, 27 ff.) Von Abhandlungen über einzelne Gebäude 
und Stätten in Berlin verdienen genannt zu werden der lokalgeschichtlich interessante 
Aufsatz von Dr. G. Siegerist, Wo hat die Köllnische Stadtmauer geendet? 
(Monatsbl. IV, 121), die Vorträge von Prof. Euler über den Turnplatz in der Hasen- 
heide (Monatsbl. VI, 257 ff.) und über dio Geschichte des Joachimsthalschen 
Gymnasiums (1. c. VII, 294ff), die Vorträge von Prof. Müllenhoff über den Botanischen 
Garten in Berlin (Monatsbl. IV, 302ff.) und Eine Wanderung um Berlin im 
Jahre 1858 (I. c. X, 27‘Jff) und die Mitteilungen von Geheimrat Friedei über die Berliner 
Familie Ravend, besonders über den Kommerzienrat Louis Ravend und seine berühmte 
Gemäldegalerie (Monatsbl. VI, 57 ff.), über das Königliche Fassadenrecht in Berlin 
(1. c. IX, I y 5 ff. » und znr Geschichte der Kurfürstenbrücke (1. c. VI, 48f.) 

Zum Schloß möchte ich kurz die Arbeiten erwähnen, die von Mitgliedern der 
„Brandenburgia“ auf den Zsveiggebieten der Geschichtswissenschaft geleistet sind. Zur 
Münzkunde hat ihr hervorragendster Vertreter, Direktor Dr. Bahrfeldt, sehr schätzens- 
werte Beiträge in der auf langjährigen Studien beruhenden, reich illustrierten Abhandlung 
„Das märkische Münzwesen im Mittelalter“ (Archiv I, 1 — 24) und in den Mit- 
teilungen über die Sterbethaler Friedrichs des Grossen und Friedrich Wilhelms IV. 
(Monatsbl. V, 351 ff.) geliefert. Die Kunstgeschichte ist durch verschiedene Arbeiten von 
Prof. Galland vertreten, so der „Kunstunterricht am Hofe des Großen Kur- 
fürsten“ (Monatsbl. I, ItW 'ff., 187ff), „Aus der Kunstkorrespondenz des Großen 
Kurfürsten (I. c. V, 342ff.), „Die künstlerische Vergangenheit der Mark“ 
(1. c. IV, 22-fff.), „Ältere Berliner Geschichtsmalerei“ (1. c.X, 25ff.) und eine kunst- 
geschichtliche Skizze über Gottfried Schadow (I. c. IX, 51 ff.), und durch mehrere 
kleinere Aufsätze über Wandmalereien von Baurat Bluth (Wandgemälde in der Kirche 
zu Dahlem, Monatsbl. III, 281 ff. und Über neuaufgefundene Tafelbilder in der Kirche 
zu Zielenzig, Archiv I, 25ff), von Karl Altrichter (Wandgemälde in dor Kapelle 
St. Spiritus zu Wusterhausen a. D., Archiv IV, 85ff) und von Wilhelm Pütz (Eine alte 
Wandmalerei im Fürstensaal des Klosters Chorin, Monatsbl. IV, 95 fl'.). Von Bedeutung 

*) Vgl. Jlnnatabl. VIII, 142ff., 174ff., 177 ff-, 39011., IX. 484ff., X-, 241 ff 
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für diesen Zweig der Geschichte sind auch die Mitteilungen über märkische Glocken- 
kunde, die an verschiedenen Stellen des Monatsblatts (II, 91, III, 240, IV, 235, 281. 
V, 338, VI, 180, VII, 222ff. u. a.) veröffentlicht sind. Was endlich die Litteratur- 
geschichte Berlins und der Provinz Brandenburg anbetrifft, so hat Dr. Otto Pniower 
dieses Gebiet durch seine interessanten und fein empfundenen Abhandlungen über 
Fontanes Grete Minde (Monatsbl. IX, 389ff.), über Heinrich von Kleists Michael 
Kohlhaas (1. c. X, 314ff.) und über den märkischen Dichter Bartholomäus Krüger 
(1. c. VI, 290ff.) in anerkennenswerter Weise bereichert. In dieses Gebiet fallen auch die 
wertvollen Arbeiten von Oberlehrer Dr. Pieper „Über die historischen Volkslieder 
der Mark Brandenburg aus den Zeiten des Mittelalters“ (Monatsbl. VI, 345 ff; 
und die Untersuchungen über Creusings Märkische Chronik (I. c. VI, 241 ff.) und die 
Sammlung von Gedichten, die Dr. L. H. Fischer im 8. Bande des Archivs unter de® 
Titel „Aus der märkischen Heimat“ veröffentlicht hat. 

Nur eine Auswahl geschichtlicher Arbeiten der „Brandenburgs“ könnte ich Ihnes 
im Kähmen dieses kurzen Referats anführen, aber ich glaube, diese Auswahl wird Ihnes 
bereits den Beweis geben, daß unsere Gesellschaft die zehn Jahre ihres Bestehens nicht 
ungenützt auf dem Gebiete der Geschichte hat vorübergehen lassen, und wenn auch manch» 
Arbeit vor den kritischen Blicken von Fachgelehrten vielleicht nicht die Feuerprobe 
bestehen kann, so ist doch dabei zu berücksichtigen, dal! in den Kreisen der „Branden- 
burgia“ vorzugsweise volkstümliche Geschichtsforschung gepflegt wird. Allerdings wird 
diese Art von Geschichtsforschung nicht überall die Anerkennung finden, die ihr gebührt, 
aber die gelehrten Herren Kritiker sollten doch stets, ehe sie ein absprechendes Urteil 
fällen, bedenken, dal! selbst die geringfügigste Untersuchung, selbst die kleinste historisch» 
Notiz für das Gesamtgebiet der geschichtlichen Forschung von Nutzen sein kann, und wie 
bei jenen herrlichen Mosaikgemälden der antiken Welt, deren Farbenglanz wir noch heute 
nach Jahrtausenden bewundern, das Kunstwerk aus einer grollen Zahl kleiner Sternchen 
zusammengesetzt ist, deren winzigstes eine neue Farbenschönheit hervorzuzaubern imstande 
ist, so dienen auch die Arbeiten der „Brandenburgs“ als Werksteine zu dem großen 
Mosaikbilde der brandenburgischen Landeskunde, dessen Anfertigung hoffentlich nun bald 
in die Wege geleitet werden wird. 
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G. 

Die Tätigkeit der Brandenburgia auf dem Gebiete der Volkskunde. 

Von ROBERT MIELKE. 

Ihrem Arbeitspläne folgend hat sich unsere Gesellschaft bemüht, auch Beiträge zur 
Volkskunde zu liefern. Wie diese mehr und mehr ihren Boden erweitert und auf der einen 
Seite Unterlagen znr Volks- und Sittengeschichte, auf der andern zur Gesellschafts- und 
Wirtschaftsgeschichte sammelt, so ist auch unsere Tätigkeit nicht in letzter Linie darauf 
gerichtet gewesen, diese Kenntnis der engeren Heimat zu vertiefen. Es vermittelte uns 
Wilibald von Schulenburg seine, durch langen Aufenthalt unter den Bewohnern des 
Spreewaldes gewonnenen Beobachtungen über diese Bevölkerung, nicht ohne dabei Mythen 
zu zerstören, die sich im Laufe eines Jahrhunderts über diesen Landesteil selbst in der 
wissenschaftlichen Literatur gebildet hatten. Im Anschlutt an seine geologischen Studien 
führten uns dann Dr. Zache zu der Bevölkerung des Landes Lebus, Prediger Zimmer- 
maun in sein Heimatdorf Niedergörsdorf, wo er sorgfältige Beobachtungen über die bäuer- 
liche Kultur der letzten Jahrhunderte gesammelt hatte. Von Einzelheiten darf ich die 
Schilderung des geschichtlich und wirtschaftlich merkwürdigen Verhältnisses hervorheben, 
das Pfarrer Schmidt über den sogenannten „Ritterbauer“ im Dorfe Zauchwitz gegeben. 
Dem Ackerbau hat Schnlenburg eine sorgfältige Arbeit gewidmet, in der er über die 
Dreifelderwirtschaft im Dorfe Wittstock ausführliche Mitteilungen gibt. 

Im Zusammenhänge mit dieser Seite unserer Tätigkeit sind die märkischen Bauern- 
häuser mehrmals behandelt worden. Eine längere Ausführung des Referenten beschäftigt 
sich vorwiegend mit seiner geschichtlichen Entwicklung, eine andere, die dem iu Berlin 
tagenden Geographen kongreU zugeeignet war, mit den einzelnen Typen, ihrer Verbreitung 
und ihren Kunstformen. Über die Bautechnik sowie über die altertümlichen Feldein- 
hegungen hat Herr v. Schulenburg eine Reihe von Beobachtungen mitgeteilt. Anderer- 
seits haben wir aber auch der Dorfkirche Beachtung geschenkt, die im Zusammenhänge 
noch nirgends in Deutschland behandelt worden ist. Teils ist sie iu einzelnen Beispielen 
beschrieben, teils auch in einer zusammenfassenden Arbeit nach ihrer örtlichen Verbreitung 
verfolgt. 

Auf dem Gebiete des Hausgewerbes haben die zehnjährigen Veröffentlichungen 
Material über Spinnerei und Weberei, auf dem der Hausgeräte solches über Gnidelsteine, 
Glättknochen und Beleuchtungsgegenstände gesammelt. Dem Einbaum und anderen alter- 
tümlichen Schiffsformen wie auch den Wagen und Schlitten ist Aufmerksamkeit geschenkt. 
Des weiteren sind unsere Bemühungen zur Aufhellung volkstümlicher Kunst von Erfolg 
gewesen, als wir den bekannten Blockbauten nicht weniger als drei vorher gänzlich un- 
bekannte ßlockbaukirchen zufügen konnten. Durch Veröffentlichung der im Regierungs- 
bezirk Frankfurt und auf dem Fläming erhaltenen Trachten sind auch für die Volkstrachten- 
geschichte bemerkenswerte Tatsachen gewonnen. Zur Volkspoesie bietet eine kritische 
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Untersuchung Professor Pieper über die historischen Volkslieder Stoff, von denen sieben ans 
erhalten sind, die vom Anfang des 14. bis Ende des 15. Jahrhunderts reichen. Soldaten- 
u. a. Lieder haben wir durch Drucklegung für die Nachwelt zu erhalten gesucht. Der 
Volks- und Kunstgesang hat durch einen belehrenden Vortrag Dr. Friedländers unsere 
Aufmerksamkeit gewonnen. Schließlich ist auch durch unseren verstorbenen Altmeister 
Wilh. Schwartz die Kunst des „Ruppiner Bilderbogens“ in ihrer volkskundlichen Be- 
wertung und Entwicklung verfolgt werden. Ihnen schließen sich Untersuchungen unser« 
Vorsitzenden über Erinnerungstücher und Vivatbänder an, jener im IS. und ID. Jahrhundert 
verbreiteten Sitte, geschichtliche Ereignisse durch schriftliche und künstlerische Dar- 
stellungen auf baumwollenen, leinenen uud seidenen Geweben bekannt zu geben. 

Für die Mythologie sind größere Arbeiten über „die Zwölften, die hl. 3 Pfühle bei 
Wandlitz, die hl. Walburgis und Frau Harke, zumeist von Schulenburg herrührend, ver- 
öffentlicht. Dr. Bolle hat dann die, von genanntem Forscher im Spreewalde aus dem 
Munde des Volkes erlauschten Dämonen mit dem exakten Auge des naturwissenschaftliche 
Beobachters auf ihren Vorstellungshorizont hin untersucht und ihre Spuren bis in dir 
Straßen Berlins verfolgt, während die Teufelsseen, Teufels- und andere Sagensteine nach 
Möglichkeit von verschiedenen Beobachtern festgestellt uud beschrieben worden sind. Mit 
seiner umfassenden Kenntuis der im Volke lebhaften Stimmungen und der volkskundliches 
Verhältnisse hat Schulenburg das Reich der wendischen Lutehen analysiert und für ihr* 
Deutung die Wahrscheinlichkeit beigebracht, daß sich in dieser Sagenwelt eine VerbinducE 
animistischer Vorstellungen mit den Völkerschichtungen in der Lausitz lieransgebildet bat. 
daß sie gewissermaßen den poetischen Nachklang der heidnisch-germanischen Vorbewohner 
einschließt. Andere örtliche Sagen, unter denen solche über Angehörige unseres Herrscher- 
hauses als neueste Mythenbildungen Interesse beanspruchen köuuen, sind von verschiedenen 
Sammlern veröffentlicht. Größere Abhandlungen und Diskussionen waren ferner jener 
Volksanscbauung gewidmet, die in dem „Neidkopf“ in Berlin einen bekannten legenden- 
haften Ausdruck gefunden hat; sie haben das Wissen uud die Kenntnis dieser uud ähn- 
licher Gebilde und Überlieferungen wesentlich bereichert. 

Unter den Rechtsanschauungen stehen einzelne symbolische Rechtsaltertümer und 
die Schulzenhämmer voran. Insbesondere hat Sch ulen bürg dem Gebrauch des Hammers 
als Wahrzeichen obrigkeitlicher Funktion des Schultheißen iu der Mark nachgespürt und 
damit einen neuen Beweis für das Nachleben altgermanisch-mythologischer Vorstellungen 
gewonnen, während Pastor Ziinm ermann die dörfliche Gerichtspflege seiner Heimat 
Pfarrer Handtmann einzelne Züge aus seiner Umgebung geschildert haben. 

Die verschiedenen Gebräuche, welche zu Weihnacht, Neujahr, Fastnacht, Ostern, 
Pfingsten, bei Taufen, Hochzeiten und Begräbnissen üblich waren, sind nach Möglichkeit 
in Einzelbeobachtungen festgelegt worden, darunter eine größere Abhandlung über dm 
Totenkult und Zusammenstellungen aller erreichbaren Nachrichten von r toten Männern' 
und anderen Erinnerungsmalen des Seelenglaubens. Im Anschluß an eine Besprechung von 
Tilles Buch über die Geschichte der deutschen Weihnacht haben Prof. Bohm über dir 
schöne Sitte des „Quempas“ in Sandau, Amtsrichter Phiiippi über eine ähnliche Früh- 
messe iu Kirchheim berichtet, denen E. Friedei Beobachtungen über Berliner Weihnachts- 
gebräuche anreihte. 

Aus dem Gebiete abergläubischer Vorstellungen sind die schon bekannten Tatsache 
durch weitere Beläge ergänzt w'orden, die sich über Hufeisen, Falschgeld, Diebsver- 
wünschungen, Ilexonbesen, Blitzröhren, Beinbruchsteine, Verkehrtbäume u. a. mehr er- 
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streckten und eine Zusammenstellung aller über das „Böten“ bekannten Gebräuche durch 
Carl Pötters veranlaßten. Dem prüfende!) Blicke unseres Vorsitzenden ist es auch nicht 
entgangen, daß sich in dem Berliner Leben der Gegenwart noch viele Überreste des Aber- 
glaubens erhalten haben, die wie Heekpfennige u. a sich für eine Aufzeichnung eigneten. 

Zum Schluß darf ich auch noch auf die Dialektproben liinweisen, die Herr 
v. Schulenburg in dem Kreise Teltow gesammelt hat, und es als eine besondere Auf- 
gabe unserer Gesellschaft bezeichnen, daß sie die Flurnamen, alte und zum Teil unver- 
ständliche Worte wie Muckel, Vermoost, Kukkuluren, Wrangen, Felleisen, Kneppner, Micke, 
u. a. auf ihren Ursprung und ihre Verbreitung hin nutersucht hat, um so für ein leider 
noch fehlendes märkisches Idiotikon vorzuarbeiten. 

Wenn unsere Arbeiten vielleicht darauf Anspruch machen dürfen, für die Volks- 
kunde manche wichtige Einzelheit gesichert zu haben, die unter anderen Verhältnissen 
gänzlich hätte entschwinden können, so beweisen sie doch auch, wie sehr wir uns beeilen 
müssen, die noch lebhaften Erinnerungen für die Wissenschaft zu retten. Unter diesem 
Gesicbtswiukel ist unsere Tätigkeit vielleicht gering; ich darf es aber als Hoffnung ans- 
sprechen, daß ihr wenigstens das Verdienst zugebilligt werden möge, nach Möglichkeit 
gesammelt uud andere zu gleichem Tun veranlaßt zu haben. 
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Ist die Herausgabe eines wissenschaftlichen Sammelwerkes über die 
Heimatkunde der Provinz Brandenburg notwendig und durchführbar? 

Von Professor Dr. FRIEDRICH WAGNER. 

Mit Freude und innerer Teilnahme werden die Freunde, aber auch die Mitglieder 
der Brandenburgia der Übersicht gefolgt sein, welche von den verschiedenen Arbeiten 
unseres Vereins im 1. Jahrzehnt seines Bestehens gegeben worden ist. Aber so wichtig 
auch an einem Tage, wie dem hentigen, der Rückblick auf die durchlaufene Strecke sein 
mag, viel unentbehrlicher ist doch ein Ausblick auf das nocli vor uns liegende Arbeitsfeld. 
Einem jugendfrischen, strebsamen Vereine kann man kaum einen besseren Dienst erweisen, 
als wenn man ihm hohe Ziele zeigt, nicht unerreichbare, aber doch solche, denen zuzustreben 
Aufbietung aller Kräfte erfordert, Ziele, die natürlich auch innerhalb der ihm gesteckten 
Grenzen liegen müssen. 

Als die Brandenburgia gegründet wurde, arbeiteten bereits in unserer Stadt seit 
langer Zeit mit Aasdauer und höchst anerkennenswertem Erfolge zwei Gesellschaften, 
deren Zwecke und Bemühungen sich in parallelen Bahnen bewegten: 

Der Verein fürGeschichte der Mark Brandenburg und derVerein fürGeschichte Berlin#. 

Daß neben diesen kochangesehenen älteren Schwestern noch eine Vereinigung für 
Heimatkunde der Provinz Brandenburg Daseinsberechtigung hatte, konnte a priori ange- 
nommen werden und hat sich tatsächlich auch in praxi erwiesen. — Die Zeiten sind ja 
längst vorüber, wo man eine genügende Kenntnis seiner Heimat zu haben glaubte, wenn 
inan die wichtigsten geschichtlichen Ereignisse kannte, welche sich etwa auf diesem Boden 
abgespielt haben. Kann man ja doch selbst diese äußeren Fakten nicht gründlich ver- 
stehen und tiefer erlassen, ohne die Abhängigkeit zu berücksichtigen, in welchem alle- 
menschliche Tun und Wirken zu den natürlich gegebenen, räumlichen Bedingungen steht. 
Es ist nicht notwendig, hier in der Stadt, wo Karl Ritter den genialen Wurf getan hat. 
eine Erdkunde im weitesten Sinne des Wortes als Grundlage geschichtlicher Erkenntnis 
zu schaffen, näher auf diese Dinge einzugehen, welche jetzt jedem Gebildeten geläufig 
sind. — Als echte Deutsche konnten wir freilich dem Schicksal nicht entgelten, die Grund- 
sätze Ritters zunächst einmal auf die weitesten Fernen anzuweuden, ehe wir zu der Be- 
sinnung kamen, daß sie auch für unsere nächste Heimat gültig und richtig seien. Gewiß 
gereicht uns zur hohen Zierde, daß Berlin der Sitz einer Gesellschaft für Erdkunde wurde, 
deren Wirksamkeit in der ganzen zivilisierten Welt bekannt, ist; aber das machte die Be- 
gründung eines Vereins für brandenburgische Heimatkunde nicht überflüssig, sondern 
forderte dazu vielmehr heraus. So wird es gestattet sein, es als ein Verdienst zu bezeichnen, 
daß der Begründer der Brandenburgia diese Lücke in der Reihe der wissenschaftlichen 
Vereinigungen Berlins erkannte und sie auszufüllen versuchte. Nicht im Gegensätze, nicht 
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iu einer Kampfesstimmnng ist diese Differenzierung vor sich gegangen, sondern behufs 
«iner scliiedlich-friedlichen Abgrenzung der Arbeitsgebiete, die sehr bald zu gegenseitiger 
Anerkennung und Unterstützung führen musste und geführt hat. 

In dieser Brandenburgia sollte eine Annäherung der Naturforscher, Geographen, 
Prabistoriker, Geschiehtsknndigen und Litteraturfreunde untereinander herbeigeführt werden. 
Hier sollte ein Vereinigungspunkt für verwandte Bestrebungen in der Provinz entstehen; 
hier sollte der Gleichnngspunkt zwischen Bücher- und Stubengelehrsamkeit einerseits und 
den Beobachtungen sowie Anschauungen denkender Baien andererseits gesucht werden. 
So entstand eine Fülle von Strahlen, die in einem Mittelpunkte — ich will mich unpersönlich 
uusdriicken — im Märkischen Museum zusammenliefen. Zu diesem Zwecke dienten nicht 
nur Publikationen und Vorträge, Festessen und Bälle, sondern auch Ausflüge und Besich- 
tigungen, entstand eine peripatetische Akademie mit sehr gründlichem Anschauungsunterricht 
und das „peripatetisch“ wurde nicht immer mit r, sondern recht oft auch mit 6 geschrieben, 
wenn in glühendem Sonnenbrände nach schweißtreibendem Marsche durch tiefen Sand 
(als Verpflegung die spartanische schwarze Suppe!) Hünengräber geöffnet und untersucht, 
Aschenbrand festgestellt, Urnenfragmente gesammelt, gekauft und weggeschleppt, an 
Kirchen in weltferner Abgeschiedenheit Näpfchen und Schleifrillen entdeckt, Bauzeit und 
Reliquien besprochen und klargelegt wurden. Ein gewaltiges Material zum Teil mikrokos- 
mischer und mikroskopischer Art ist mit nie rastendem Fleiße aufgehäuft, geordnet, ver- 
zeichnet worden. Wir stehen mitten darunter wie auf eiuem Stätteplatze, wo die ver- 
schiedenen Arten Bausteine sauber aufgeschichtet und oben mit Kalk beworfen sind, wo 
an anderer Stelle Lang- und Querhölzer behauen und abgepaßt auf den Befehl des Meisters 
warten, um zu einem zweckdienlichen Gebäude sich znsammenzufügen. Leider hat in unserer 
i-erstandeskülilen Welt die Musik ihre Allgewalt verloren: kein Orpheus, kein Amphion, 
zieht einmal der Geigerkönig Joachim vermag diese trägen Massen dazu zu bringen, daß 
sie sich ohne schwere Arbeit rythmisch zum Monumentalbau zusammenschließen. — So 
fehlt noch die letzte Konsequenz aus dem Gründungsgedanken der Brandenburgia: 

die Gestaltung und Verwendung des reichlich aufgehäuften Stoffes, d. h. eine 

wissenschaftliche Bearbeitung der Heimatkunde der Provinz Brandenburg, 

nicht ein kleiner Abriß zum Schulgebrauche, sondern ein allumfassendes gründliches Werk, 
abschließend für den heutigen Stand der Wissenschaft, eine Heimatkunde, der das Kleinste 
nicht zn geringfügig ist, und die sich doch zur Erörterung der providentiellen Stellung 
der Mark, wie sie uns die Gründung des deutschen Reiches gelehrt hat, erhebt; — eine 
Heimatkunde, welche die Bestandteile der verschiedenen Sandarten ebenso gut kennen 
lehrt, wie sie die Flora unserer meist dürftigen Erdkrume oder die Entwicklungsbedin- 
gnngen der Lebewesen erörtert; — eine Heimatkunde, welche die körperlichen, nationalen 
und geistigen Evolutionen der kiefernartig - zähen Bevölkerung darstellt. 

„Nun wohl“, — werden unsere verehrten Gäste sagen — : „man stelle der Branden- 
burgia diese Aufgabe recht eindringlich vor, man arbeite abermals still und freudig zehn 
Jahre und dann überrasche man beim 20- oder 25jährigen Jubiläum dieses Vereins für 
Heimatkunde der Provinz Brandenburg urbom et orbem mit einer glanzvollen Leistung.“ 

Gewiß: dies wäre das richtigste, wenn die zehnjährige Brandenburgia im Besitze 
der großen materiellen Mittel und der wissenschaftlichen Kräfte, welche zur Ausführung 
dieses gewaltigen Unternehmens Zusammenwirken müssen, sich befände. Aber so hoch 
wir die Fahne unseres Vereins auch halten — , so thöricht-hochmütig sind wir nicht, daß 
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wir glaubten dieses cvklopische Werk aus eigner Kraft anfbanen zu können. Wir beab- 
sichtigen eben heut für die Ausführung dieses Gedankens bei allen unseren verehrte 
Gästen: Behörden, Vereinen, Privatpersonen, zu werben, ihnen die Notwendigkeit ein« 
wissenschaftlichen Sammelwerkes über die Heimatkunde der Provinz Brandenburg am 
Herz zu legen. 

Ich darf mich dabei der grollten Kürze befleißigen, da Ihnen soeben in unserer 
Festschrift eine gründliche Beleuchtung der Frage von unserem Mitglieds, Herrn Miclkt. 
überreicht worden ist. Meine Aufgabe kann es nur sein, durch die viva vox zu einer 
wohlwollenden Durchsicht dieser erschöpfenden Abhandlung anzuregen und recht dringen! 
darum zu bitten. 

Für die Notwendigkeit einer wissenschaftlichen Heimatkunde unserer Provinz 
sprechen vor allem drei Gründe. 

1. Zunächst ein rein äußerlicher, aber doch ein Ehrenpunkt. — Wir sind hier bei 
uns stark rückständig in heimatkundlicher Beziehung; andere deutsche Landschaften sind 
uns weit voraus. 

Nicht bloß den Gelehrten unter uns, sondern auch vielen anderen Anwesenden 
dürfte es bekannt sein, daß, wenn man sich über eine Gegend in Bayern einigermaßen 
befriedigend unterrichten will, man die Bavaria zur Hand nimmt, jenes hervorragend? 
Werk, das durch die hochherzige Freigebigkeit König Maximilian II. unter der Leitung 
eines Riehl geschaffen worden ist. — Mindestens ebenso gut steht es um Württemberg und 
Baden. — Damit es aber nicht ausschaue, als wenn eine solche umfassende Heimatskunde, 
getragen von einer tiefbegründeten Heimatsliebe, nur in süddeutschen Bergländern mit 
Alpenhintergrund vorhanden sei: auch Sachsen, Mecklenburg und Brannschweig erfreuen 
sich tüchtiger Leistungen auf diesem Gebiete. Unter den preußischen Provinzen hat 
Schlesien bereits eine würdige Bearbeitung gefunden. — Wie rührig man in allen Gauen 
unseres Vaterlandes auf diesem Gebiete arbeitet, beweisen die Veröffentlichungen der 
Zentral-Kommission für wissenschaftliche Landeskunde von Deutschland, deren hochver- 
dienten Vorsitzenden als Ehrenmitglied der Brandenburg^ begrüßen zu dürfen, ans heut 
zu besonderer Genugtuung gereicht. 

Ist es da nicht notwendig, daß Brandenburg, in mancher Beziehung ein Stiefkind 
der Mutter Natur, nun wenigstens von seinen eigenen Kindern hochgehalten, und der Welt 
gezeigt wird, es ernähre verständnisvolle, dankbare Söhne und Töchter, die stolz seien auf 
ihre Heimat? Bedenklich ist es ohnehin schon, daß 72 Jahre verflossen sind, seitdem ein 
Karl Friedrich von Kloeden, gleich groß als Naturforscher wie als Historiker, die Dring- 
lichkeit einer solchen Arbeit seinen Zeitgenossen vorhielt. Sicherlich duldet die Erfüllung 
dieser Ehrenpflicht keinen weiteren Aufschub. 

2. Um so weniger, als sie später kaum noch so vollständig und sorgfältig, wie es 
jetzt noch möglich ist, wird erfüllt werden können. Schneller als früher stirbt in unserer 
Zeit ab, was dem ewigen geschichtlichen Werden gegenüber nicht mehr widerstandsfähig 
ist. Wie mühsam ist es für uns manchmal schon, uns noch eine lebendige Anschauung 
von der Struktur und Schichtung der Bevölkerung, von der Anlage, Befestigung, den alten 
Bauwerken unserer Städte zu machen! Und wie auf historischem Gebiete trotz aller Für- 
sorge der Staatsregierung und ihrer Konservatoren echte Zeugen früherer Zeiten den 
modernen Bedürfnissen weichen müssen, so verschwinden auch für naturkundliche und 
vorgeschichtliche Forschungen manche wichtige Merkzeichen, Geschiebe und erratische 
Blöcke, Urnenfelder nnd Begräbnisstätten, wenn sie nicht baldigst aufgesucht und an 
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rechter Stelle in den Zusammenhang eingereiht werden. Schließlich ist für die wahre 
umfassende Wissenschaft von der physischen, wie politischen Vergangenheit kein Findling, 
kein Gletscherscbliif, kein Steinbeil, kein Bronzering entbehrlich, insofern jedes dieser 
Produkte mindestens einen statistischen Wert hat. 

3. Wen nun dies alles (als zu theoretisch und fernliegend) kalt lassen sollte, 
dem wird die Notwendigkeit eines solchen Werkes doch wohl durch die Erwägung nahe 
zu bringen sein, daß keine Zeit mehr der Stärkung des Heimatsgefüh Is bedurft hat 
als die unsere, — schnelllebend, freizügig, im Zeichen regster Fluktuation stehend, wie sie 
nun einmal ist. — Gewiß, keiner unter uns möchte die Anschauung ferner Weltgegenden 
missen, bedauern, ein Odysseus xchhpczot gewesen zu sein. Aber dann sollte es uns doch 
auch ergehen, wie unserem unvergeßlichen Theodor Fontane, dem inmitten der schottischen 
Hochlandsnatur der Gedanke kam, Wanderungen durch die Mark Brandenburg zn schreiben. 
Gerade die Kenntnis fremden Landes und Wesens soll uns die Heimat doppelt traut und 
lieb machen. 

Ich verfolge diese Gedankenreihe nicht weiter. Nur eins möchte ich noch hinzu- 
fügen: inmitten unserer wirtschaftlichen, politischen, religiösen Parteiungen, künstlerischer 
und wissenschaftlicher Secession gibt es fast nur noch ein Gebiet, wo Alter und Jugend, 
Männer, Frauen und Fräuleins (sofern sie es noch nicht für zu borniert halten, mit beiden 
Füßen auf der Erde zu bleiben) sich verstehen können; das ist die Heimatsliebe, der Nähr- 
boden für gegenseitige Rücksichtnahme und Duldung, für die Freude an natürlichem Zu- 
sammenschlüsse und für den Stolz auf die Zugehörigkeit zu einem eigengearteten Gemein- 
wesen. Aber echte und wahre Ileimatsliebe kann es nicht geben ohne gründliche Kenntnis 
des Heimatsbodens; der liebgewordene Erdgeruch ist der Odem, das Ozon für beseligende 
Anhänglichkeit an die Heimat. — Doch wozu der Worte? Das haben unsere Dichter ja 
alles viel schöner ausgedrückt, das lebt ja alles in unseren Herzen. 

Nun ließe sich noch, wenn die Notwendigkeit erwiesen sein sollte, über die 
Ausführbarkeit einer wissenschaftlichen Behandlung der braudeuburgischen Heimatkunde 
recht viel sagen. Aber die vorhin erwähnte, in Ihren Händen befindliche Denkschrift 
ist auch in dieser Beziehung so erschöpfend, daß ich mich auf drei kurze Bemerkungen 
beschränken darf. 

1. Die Werkstücke liegen, wie schon bemerkt, behauen und geordnet reichlich da; 
gewiß wird bei ihrer Verwendung sich noch mauche Lücke zeigen. Das ist ja eben der 
Vorteil eines systematischen Aufbaues, daß man erkennt, wo die Kontinuität, der Zusammen- 
hang der Kenntnisse noch fehlt. — Und doch wäre es irrig zu glauben, daß es sich nur 
um eine fleißige Kompilation aus handschriftlichen oder gedruckten Bearbeitungen handeln 
wird: es muß ein einheitlicher, dem heutigen Stande der Wissenschaft entsprechender Plan 
geschaffen, eine starke Hand für die Redaktion der einzelnen Teile gesucht werden. Es 
wäre z. B. völlig verkehrt, dieser Heimatkunde eine neue Geschichte der Entwicklung 
Preußens oder des Deutschen Reiches einzufügen. Hier ist vom Kurfürsten Johann Sigis- 
mund an nur die Spezialgeschichte unserer Provinz zu geben. Und so auch auf allen 
anderen Gebieten. Wir bedürfen also einer machtvollen Direktion, vielleicht unterstützt 
von einem Kuratorium, das die Schaffenslust leitet und zügelt. 

2. Und eines Stabes von Gelehrten und Spezialforschern nach dem Schillcrschen 
Rezept: „Tausend fleißige Hände regen — Helfen sich in muuterem Bund.“ — Ein vor- 
läufiger Versuch, für die einzelnen Abschnitte des vielgestaltigen Inhalts unseres beab- 
sichtigten Werkes die richtigen Meister zu bestimmen, hat gezeigt, daß es auf allen Gebieten 
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möglich sein wird, bernfene Kräfte zu finden. Aber dazu ist oben das freundliche Ent- 
gegenkommen aller verwandten Vereine, eine Verständigung über Umfang und Verteilung 
der Einzelarbeiten, eine opferwillige und treue Hilfe erforderlich. Wir dürfen uns wohl 
der Erwartung hiugeben, daß der Gedanke, eine wissenschaftliche Heimatkunde der Provinz 
Brandenburg zu schaffen, eine hinlänglich werbende, zwingende Kraft in sich trägt, daß 
er alle verwandten Geister magnetisch anziehen wird. 

3. Und nun zum Schluß müssen wir kühl der Krage nähertreten: wo kommt das 
Geld zu dem Unternehmen her? Das Staats- oder Kultusministerium gibt es uns nicht, 
da es sich nur um eine Provinz handelt .... Die Akademie der Wissenschaften befahl 
sich nicht mit so kleinen Dingen .... Der Provinzial-Landtag wird sich hinter di«, 
dringend nötigen praktischen Ausgaben verschanzen und betonen, er habe ja vor 20 Jahren 
schon das Inventariutn von Bergan subventioniert. Der Stadt Berlin ist diese Last nicht 
aufzubürden, da man ihr nicht zuinuten darf für die ganze Provinz einzutreten, zumal sie 
auch schon vor 10 Jahren das Werk von Borrmann über die Kunst- und Baudenkmäler 
der Hauptstadt herausgegeben hat. Reiche Privatleute, hochsinnige Verleger haben bisher 
den inneren Drang zur Herausgabe einer solchen Heimatkunde noch nicht geäußert. — 
Somit wird auf märkische Selbsthilfe vertraut werden müssen, aus kleineren Beiträgen, zu 
denen sich wohl Provinzialstände, Kreise und Stadtgemeinden, Körperschaften und Vereine, 
vielleicht auch begüterte Heimatsfreunde verstehen werden, die Mittel zusammenzubringen. 
Wie unsere Heimatkunde in geistiger Beziehung eine Sammelarbeit vieler Kräfte werden 
soll, wird sie auch materiell nur durch das Zusammenwirken zahlreicher Faktoren zur Aus- 
führung kommen können. 

Wohl eine mühsame Arbeit, aber eine lohnende! Hilfe heischend nach allen Seiten 
— aber vertrauend auf die einer richtigen Idee innewohnende Kraft werfen wir auch hier- 
bei das Panier auf: 

Hie guet Brandenburg allewege! 
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An der Grenze zwischen Brandenburg und der Niederlausitz. 

Von HUGO JENTSCH. 

Wenn es an sieb erfreulicher ist, Bilder der Einigkeit und des friedlichen Verkehrs 
zwischen Völkern und Volksstämmen zu betrachten, so sind in der Überlieferung doch 
ungleich häutiger als die Schilderungen ruhiger Zeiten und bestehender Zustände, Auf- 
zeichnungen über Kämpfe, die zum Wendepunkt in den Geschicken der Staaten und der 
Ausgangspunkt neuer Ordnung geworden sind. Landschaften, die jetzt nachbarlich zu 
einer Provinz verbunden, höchstens den Wettstreit kennen, einander durch Gewerbfleiß 
und durch Wohlfahrtseinrichtungen zu überflügeln, waren einst nicht nur durch den 
Schlagbaum äußerlich getrennt, sondern wurden auch gelegentlich in jahrelangen Hader 
verstrickt, der selbst die Gemüter der einzelnen Personen einander entfremdete. 

Die Lausitz, zwischen Sachsen und Brandenburg gelegen, im 17. und 18. Jahr- 
hundert dem südlich angrenzenden Staate angehörig, von dem nördlich benachbarten be- 
gehrt, empfand den zwischen beiden Gebieten hervortretenden Gegensatz am schnellsten 
und stärksten, da den Verkehr nach beiden Seiten nicht nur keinerlei natürliche Hindernisse 
hemmten, sondern Flußläufe vielmehr eine bequeme Verbindung herstellten. 

Im Verkehrsleben zog die Eifersucht feste Schranken, im Austausch der 
geistigen Kräfte die Engherzigkeit der religiösen Anschauungen. Die Brandenburger in 
Krossen suchten den Gubeneru die Oder zu sperren oder ihnen durch widerrechtlichen 
Zoll allerlei Zufuhr aus Breslau und Stettin zn erschweren und zu verleiden; Beeskow 
verschloß ihnen seinen Getreidemarkt, Guben aber machte auf der Neiße eine kleine Flotte 
mobil und fing zur Vergeltung durch einen förmlichen Kampf an der Mündung bei 
Ratzdorf-Schiedlo 16:19 den Krossenern einen Beeskower Biertransport ab*). Auf dem 
Gebiet des kirchlichen und des Schullebens bildete der sogenannte Syncretismus der 
brandenburgischen Geistlichen und der Frankfurter Universität, andererseits die Wittenberger 
Orthodoxie der sächsich-lausitzischen Pastorenschaft eine unübersteigliche Schranke: 
Bewerber und Gewählte mußten im 17. Jahrhundert wiederholt verzichten, weil die Recht- 
gläubigkeit auf der einen Seite Unanstellbarkcit und völlige Unverwendbarkeit auf der 
anderen bewirkte: ein Pfarrer konnte zwar von Guben nach Dresden und Merseburg, 
doch nicht nach Cottbus, konnte aber auch nicht von Frankfurt nach Fürstenberg a. O. 
übertreten. 

Bei dieser ausgeprägten Verschiedenheit der Interessen und bei so tiefgreifenden 
kirchlichen Gegensätzen kann es nicht befremden, daß selbst bei Meinungsverschiedenheiten 
über das Ausserlichste, die Grenzlinie beider Gebiete, hartnäckige und langwierige Verhand- 



*) Oie Darstellung ist durch ein gleichzeitiges farbiges Bild (sowohl im König). Oeh. Staatsarchiv 
zu Berlin wie im Onhener Magiatratsurchiv) erhalten. Vgl. Frankfurter Oder-Zeitung 1902. Xr. 195, 2. Bl. 
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lnngen angesponnen wurden, zumal es sich um einen Landstreifen handelte, welcher der 
bedeutsamen Oderstraße sehr nahe lag und eigentlich nur durch ein breites, morastiges 
Vorland von ihr getrennt war. Es ist die wasserreiche Niederung, die von Süden her an 
das Oderufer stößt, da, wo der Strom in seiner westlich gerichteten Strecke die tiefste 
südliche Ausbuchtung bildet. Hier, zwischen den Dörfern Merzwiese auf brandenburgisclier 
und Niemasclikleba auf sächsisch -lausitziseher Seite, fließt die Haminernitze oder -nietze, 
jetzt von der Kolonie Friedrichswalde her, nordwärts dem Strieiningfließe zu. Dieser letztere 
Bach selbst entströmt dem Neuendorfer Teiche im Krossener Kreise und mündet unweit 
Lahmo, Kreis Guben; er läuft der Oder durchaus parallel in einem Abstande von 1,5 km 
und macht den Eiudruck der Kinne eines ehemaligen Oderarmes. Jahrhundertelang war 
hier die Grenze schwankend und Gegenstand oftmaliger Verhandlungen*). Die erste 
überlieferte Untersuchung fand schon zur Zeit der böhmischen Herrschaft über die Lausitz 
1601, dann lf.95 statt.**) Über diese Zusammenkunft ist aber nicht eine Urkunde vorhanden, 
sondern nur ein Bericht. Die Haminernitze war damals in viele Gänge zerteilt. Die Grenze 
wurde durch Kreuze und Nägel bezeichnet und zwar anscheinend, so wie es auch 163U 
wieder geschah, an Bäumen des Ufers. 

Iin Jahre 1630 wurde ein neuer Vertrag notwendig. Die Niederlausitz war 1620 
von der Krone Böhmen in den Pfandbesitz Sachsens übergegangen, aus welchem bald 
bleibendes Eigentum werden sollte. Von der neuen Regierung erfolgte der Anstoss zu 
den Verhandlungen, deren Ergebnis insofern von besonderer Bedeutung war, als später 
Preußen immer wieder hierauf zuriiekgritf. Damals wurde die alte Teilung zu Grunde 
gelegt: die Grenze sollte die Bache***) hinauf zwischen dem Gebrüche vom Busche bis au 
die neue Haminernitze gehen; als Grenzmarken wurden Kreuze in die dort stehenden Erlen 
eingehauen. Diese Bäume verschwanden allmählich, aber solauge nicht von einer höheren 
Stelle und aus einer bestimmten Veranlassung die Frage wieder augeregt wurde, kümmerte 
sich niemaud um die Bfsitzverlialtuis.se in dem morastigen Landstrich. Fragen der Jagd- 
berechtigung scheinen in den Jahren 1687 — 89 den ersten Anstoss zur Wiederaufnahme 
gegeben zu haben. Von 1700 an kam die Sache nicht mehr recht zur Ruhe, aber auch 
ebenso wenig zur Entscheidung. Akten gingen in Preußen in den Jahren 1725, 1729, 
1732, 1739, 1743 und 1753 an die Küstriner Kammer, erhalten sind aber nur zwei Bände 
für die Zeit von 1723 — 29 und 1731—33; die übrigen sind nach einer Angabe des 
Departements der auswärtigen Affaires wahrscheinlich beim Küstriner Bombardement ein 
Raub der Flammen geworden. Eingehendere Behandlung der Streitfrage trat 1770 ein: 
sie zog sich fast bis zum Übergauge der Niederlausitz au Preußen bin. 

Die alte Grenze war 1770 nicht mehr zu finden, weil die gezeichneten Erlen 
inzwischen verschwunden waren und da sich der Lauf der Hammeruitze wiederholt geändert 
hatte, namentlich durch die Dämme, welche die Niemascliklebaer Bauern aufgeworfen 
hatten. Bereits am 23. März 1769 zeigte das Königl. Preuss. Generaloberfinanz-, Kriegs- 
und Domäneiidirektoriutn an, daß „seit 1688 zwischen der Märzwiesenseben Heide und dem 
Gubener Magistrat Grenzirrungen beständen; von Preußen aus sei durch Pfändung die 
Possession zu maintenieren versucht.“ Verstohlen er weise sei dennoch darin geholzt worden. 
Die zur Beilegung abgeorduete Koinmissioues wären jeder Zeit fruchtlos gewesen. Zu 
Kommissarien für die Erledigung der Sache wurden die von der neuniärkischen Regierung 

*) Das Folgende beruht auf den Akten des König! Preuß. Geh. Staatsarchivs K. 28 No. 17. 

**; Urkunde v. 1601 ira Gub. Stadtarchiv. — Matthias, Chron. v. Krossen, 1868 , S. 192. 

***) Plattdeutsche Form; sonst ab Büke bezeichnet, z. B. schon 1 km nördlich von Luckau. 
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vorgescblagenen Beamten der Oberforstmeister Sohr und der Kriegsrat Sehönewald, zu 
denen später als dritter der Regiernngsrat Busch trat, am 12. April 1769 vom König 
ernannt und alsdann bei der Landesregierung von Sachsen auf Regulierung der Grenze 
angetragen. Erst am 19. Mai 1770 machte die Gegenpartei ihre drei Kommissarien 
namhaft, den Landeshauptmann von Maxen, den Oberforst- und Wildmeister von Pfuhl 
und den von Reibnitz zu Niewerle. Die Kommission trat alsbald ihre Tätigkeit an und 
berichtete ain 1 . Oktober 1770 von Crossen, sie hätten gegen die Sachsen geltend gemacht, 
die Hammernitze bildete zwar die Grenze, aber nicht in ihrem neuen Laufe, der die 
erwähnte Änderung durch Dammbauten erfahren habe, sondern die alte. Nun fordere 
Sachsen den Nachweis, wo die alte Hammernitze gelaufen sei. Schon vor mehr als 
100 Jahren sei die jetzige Hammernitze im Receß v. J. 1630 als Grenzlauf angesehen 
worden. Die Brandenburgischen wollten in alten Niederungen im Bruch die Grenze 
erkennen; diese erklären aber die Sachsen für jüngeren Ursprungs; denn man habe zur 
Räumung der Hammernitze einen Wasserlauf hergestellt. Sie behaupteten ferner, man 
werde brandenburgischerseits nie nackweisen können, daß Hammernitze nnd Strieming 
(in den Akten hier mehrfach Ströming genannt) weiter im sächsischen Territorium ihren 
Lauf gehabt hätten. Ein gütlicher Vorschlag wurde dahin empfohlen, auf die streitigen 
Örter zu verzichten, einen Graben von 8 Fuß Breite in gerader Linie zu ziehen, durch den 
die Hammernitze in den Ströming geleitet werden sollte-, das durch ihn abgeschnittene 
streitige Land solle den Gubenern überlassen werden. Hauptgrund für die Entscheidung 
war, die Ansprüche sächsischerseits hätten mehr Wahrscheinlichkeit für sich; der andere 
Lauf der Hammernitze lasse sich nicht naebweisen. Am 24. November 1770 wurde die 
vorgeschlagene Erledigung approbiert und es erfolgte die Anweisung, Marken zu machen 
und den Receß fcstzustellen. Zu diesem Zweck traten am 9. September 1771 die Kommissarien 
wie sie am 12. September von Krossen aus berichteten, wieder zusammen. Sie konnten 
aber des Morastes wegen nur terminum a quo und ad quem markieren: Zwei große eichene 
Säulen wurden in einem Abstande von 12 Fuß, 8 Fuß über die Erde hervorragend am 
Ausgangspunkt des projektierten Grabens eingerammt, diesen selbst zu ziehen war „wegen 
des vielen Sumpfes und Wassers“ unmöglich: er sollte seiner Zeit durch den Teichinspektor 
Schade hergestellt werden. Auch beim Einfluß der Hammernitze in den Ströming wurden 
die Grenzpfosten 21*/» Fuß voneinander tief eingesenkt, auf braudenburgiseber Seite mit 
einem Kreuz und dem Königl. Preußischem Scepter, auf der sächsischen mit zwei Kreuzen, 
den Kurschwertern und dem Gubener Stadtzeichen markiert. Die Absteckung der Grenz- 
linie wurde bis zum Frost verschoben. Am folgenden Tage sollte der Receß für das Vor- 
werk zu Niemasekkleba angefertigt und durch gemeinschaftliches Protokoll vollzogen 
werden. Au diesem Tage wurde seitens der sächsischen Kommissarien, die sich vor 
späteren Angriffen schützen wollten, noch daran erinnert, daß sich das Flußbett bei Hoch- 
wasser verändere, daher auch dessen Lauf durch eichene Säulen zu bezeichnen sei. Sobald 
eine eingebe, solle sie durch die benachbarte Gerichtsobrigkeit sogleich erneuert werden. 
An beiden Grenzgräben sollte ferner 1 1 .. Rute breit abgeholzt w erden, damit nicht Fall- 
holz die Wasserläufe sperre. Das Approbationsrescript des Königs erschien am 7. Januar 1772. 

Zwanzig Jahre laug ruhte der Streit. Gegen Ende die.ses Zeitraums aber entstanden 
neue Schwierigkeiten an einer beim Hammernitzefliess weiter stromauf gelegenen Stelle. 
Dort hatten die Kolonisten von Friedrichs walde auf preußischem Boden io dieses Fließ, 
„welches unstrittig die Grenze bildete“, Packwerke zur Verlängerung ihrer Güter 
eingebracht und hatten so das Wasser in das sächsische Gebiet hineingetrieben. Der 

6 
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Anstoß zu erneuten Verhandlungen ging daher von sächsischer Seite und zwar von der 
Stadt Guben aus. Auf Antrag des dortigen Rates, der die Interessen seines Stadtdorfes 
Nieinaschkleba wahrnehmon wollte, fand am 3. Juni 1793, aber ohne Ermächtigung von 
höchster Stelle, eine Verhandlung statt, an der für Guben der Stadtsyndikus und Accis- 
prokurator Buckatzsch, der Senator und Kämmerer Yanselow und der Stadtschreiber, 
nachmalige Bürgermeister Heym, von Preußen der Oberforstmeister v. Norman, der 
Forstmeister Netter und der Teichinspektor Schade teilnahmen; außerdem waren für die 
kurfürstlich sächsische Regierung der Amtsinspektor Mäsenberger und der Amtsverweser 
Schreiber anwesend. Es wurde zunächst die Breite des Fließes mit der Kette vermessen 
und als dessen Normalbreite 3 rheinländische Ruten angenommen; alsdann wurden 
34 Greuzplahle gesetzt. Am 13. September wurde das Protokoll vollzogen, am 18. Oktober 
erhielt es die Katihabition der Oberamtsregierung zu Lübben als der Niederlausitzer Ober- 
behörde und ward dem preußischen Unterhändler Norman zugestellt. Als die Küstriner 
Kammer aber am 9. Dezember in Berlin anfragte, ob sie auch ihrerseits die Bestätigunr 
ausfertigen sollte, erfolgte aus der Hauptstadt, wo die Angelegenheit offenbar mi! 
peinlicherer Erwägung behandelt wurde, zunächst kein Bescheid. 

Der Gubeuer Magistrat geduldete sich acht Monate lang und trug dann an 
26. Mai 1794 auf eine erneute Festsetzung der Grenzlinie au. Das Forstamt Crossen 
reichte auch am 7. Juli d. Js. bei der Küstriner Kammer seine Vorschläge ein, gleichzeitig 
auf einen zweiten Grenzstreit zwischen den beteiligten beiden Kreisen, nämlich zwischen 
der Bobersberg-Crosseuschen Amtshaide und dem sächsischen Dorfe Grocho, Kr. Guben, 
hinweisend. Hierdurch kam die scheinbar ins Stocken gerathene Grenzfrage vom neuem 
in Fluß. Am 17. Juni berichtete die Neumärkische Kammer, der im Protokoll vorn 
3. Juni/ 13. September 1793 ausgesprochenen Auffassung Normans und der übriges 
brandenburgischen Unterhändler bei pflichtend, es habe eigentlich keine Grenzregulieruur 
stattgefuudeu, die Sache sei vielmehr völlig klar gewesen: die Friedrichswalder — das 
sind die preussischen — Kolonisten hätten die unstreitige Landesgrenze geschmälert rnxf 
dem Niemaschklebaer Territorium Nachteil zugefügt; sie hätten deshalb nach der Wieder- 
herstellung des Alten nicht erst berichtet und bäten, nun auch preoßischerseits die 
Approbation zu erteilen. Diese Auffassung der Regierung wurde aber dahin berichtigt, 
dass derartige Sachen in das gemeinschaftliche Rossort beider Landeskollegien, vor da# 
Generaldirektorium und das Kabinetsministcrium, gehörten. Es begann daher eine erneute 
Behandlung der ganzen Frage, die aber nur langsam vorrückte. Am 16. Januar 1796 
sandten die kurfürstlich sächsischen Wirklichen Geheimen Räte nach Preußen das Gesuch, 
die Malhaufen an der Grenze vom dritten an bis zur Hainmernitze und dieses Fließ selbst 
mit Pfählen zu bezeichnen und sie durch Abholzung des zwischen ihnen liegenden Terrain- 
sichtbarer zu machen. Nach langer Pause erklärte am 17. November d. J. die Xeu- 
märkische Kammer, daß erst an Ort und Stelle nachzusehen sei. Durch den inzwischen 
erfolgten Thronwechsel erlitt die Angelegenheit einen längeren Verzug. Am 17. August 179t 
erbat und erst am 10. März 1798 erhielt die bezeichnete Regierung vom König die 
Instruktion für die GrenzregulieruDgskomniission. Laut Protokoll vom 7. Juli d. .1. vernahm 
sie an diesem Tage wie schon am 4. d. Mts. in Niemaschkleba vier Ausgedinger, die au 
dem Geineinderecht keinen Anteil hatten und daher als unbefangen anzusehen waren, w 
wie einen ehemaligen Hütejungen, der vor 40 Jahren, 10 — 11 Jahr alt, ins Dorf gekommen 
und ausdrücklich über die Grenze unterrichtet worden war. Die Aussage ergab, die 
Hammernitzo gehe vom sogen, kühlen Brunnen aus und laufe hinter den Gürten der 
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Friedrichswalder Untertanen durch den neuen Graben in den Ströming, das sonst 
Strieming genannte Fließ; die Hammerquelle sei dagegen in der Nähe des Hammerberges 
und Hammerwerkes; das Wasser gehe durch den unterhalb dieser Quelle gelegenen 
Hammerteich*) ebenfalls in die Hammernitze, die ganze Gegend um die Hammerquelle sei 
sächsisch. Diese Hammerquelle habe man im Volke nie für den kühlen Brunnen gehalten. 
In dem Bericht, mit welchem das Protokoll am 31. Juli nach Berlin eingesandt wurde, 
machten die Kommissarien drei Bedenken geltend: 1. die sächsischen Interessenten wohnten 
der Grenze näher und wüssten daher dort besser Bescheid; 2. der Amtsrat Boehden zu 
Crossen a. O. habe sich um die Vorarbeiten nicht gekümmert und sei im Termin nicht 
erschienen — es habe ihnen also ein ortskundiger Berater gefehlt; 3. die preuUischen 
Grenzbewohner hätten früher zu Sacliscn gehört, seien dort bekannt und in Verkehr und 
wären von dort her bedroht worden. Zur Sache selbst wird hervorgehoben, dass man 
die ältere Grenzregulierung vom Jahre 1630 befolgt habe. Damals sei man von der Oder 
bis zum Wellnntzisckcu Wege, diesmal in umgekehrter Richtung vom ersten Caniger 
Eckbaufen bis zum Oderdamme gegangen. Der sogen, kühle Brunnen sei nicht mehr zu 
entdecken; man hatte ihn irrig mit der Ilaramerquelle identifizieren wollen. Aber es 
erscheint sogar fraglich, ob die Grenze nicht tiefer in dem Gubener Forst verlaufen ist, 
ob also nicht dort die drei ersten, — jetzt au Iler Botracht gelassenen — Malhaufen zu suchen 
seien. Der Bericht wies ferner darauf hin, die preuUischen Kotnmissarien hätten dem 
Anspruch auf einen Oderwerder widersprochen und hätten gegen die vorläufige Benutzung 
durch sächsische Untertanen protestiert. Verbindliches seien sie nicht eingegangen, hätten 
vielmehr ermittelt, daU diese Stelle in der Grenzlinie zweifelhaft sei; sie schlügen Nach- 
forschungen vor mit Vorbehalt künftiger Regulierung. Das vorläufige Ergebnis sei 
sächsischerseits nicht als interimistische Norm angenommen worden, es empfehle sich 
jetzt, in Dresden Protest zu erheben. 

Der aus Berlin am 10. September 1798 ergangene Bescheid lautete ziemlich un- 
gnädig: mit vielem Kraftaufwands sei von der Kommission wenig ausgerichtet; mangels 
guter Information werde sich Preußen damit begnügen müssen, sich im Besitz zu erhalten 
und sich mit Protestation zu verwahren. Der Magistrat zu Guben habe auf dem streitigen 
Gebiet Kolonistenhäuser angelegt,**) wogegen auch wiederholte Protestation nicht helfen 
werde. Indessen erhob v. Alvensleben am 4. November 1798 doch in Dresden förmlich 
Protest dagegen, daß der streitige Landstreifen durch den Magistrat von Guben weiter 
bebaut werde. Man bemüht« sich nun, durch Ermittelungen über einen vormals beim 
kühlen Brunnen an der Hammernitze befindlich gewesenen Eisenhammer der gesuchten 
Grenzstrecke auf die Spur zu kommen. Aber auch dieser Versuch war laut dem am 
9. Juli 1799 in Berlin eingegangenen Bericht vergeblich. 

So erschien denn die Verfügung vom 2. September d. J. berechtigt, mau solle in 
der Gegend des kühlen Brunnes nicht weitergehende Ansprüche erheben; hinsichtlich des 
Oderwerders — und hiermit taucht ein neuer Gegenstand des Streites auf — sei das dies- 
seitige Recht standhaft zu behaupten: Interesse, Recht und Besitz vereinigten sich, um 

*) Fast ein Kilometer weltlich von der (freute zwischen dem Vorwerk Niemaschkleba und der 
Kolonie Angustwalde gelegen. 

**) Wohl die später als Angnatwalde genannte, dem nltpreniSischen Friedrichswalde Midlich gegen- 
überliegende Kolonie, deren Anfänge vor das Jahr 1790 znrftckgeben. I.aut den in den («nbener Magistrat*- 
akten vorhandenen Verträgen sollten die Ansiedler im wesentlichen den Niemaschklebacr Büdnern gleich- 
gestellt werden. 

0 * 
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Kursachsen in Absicht des Üderstromes, seiner Inseln und seiner Ufer nicht 
das Geringste einzuräumen.*) Die Nachforschnngen in den Akten wurden aber an der 
Zentralstelle weiter betrieben, und schon in einem Bericht vom 6. September erscheint die 
Nachricht, es finde sich eine alte Augabe sine dato et loco, das Ilammerfließ halte die rechte 
Grenze, aber es teile sich, nnd die Gnbener zögen den einen Arm als Grenze an zum Schaden 
für Preußen; Markgraf Hans habe immer die rechte Grenze verteidigt; jetzt hätten die 
Niemaschklebaer dem Flusse den Lauf genommen und hätten ihn da gehemmt, wo ihu einst 
der Kurfürst als die rechte Grenze angesehen habe, jedoch hätten ihn die Hauptleut« 
immer wieder zu öffnen befohlen; was zu Markgraf Hansens Zeiten geschehen, darüber fehlten 
allerdings amtliche Akten. Mit den nanptleuten sind die zu Crossen a. 0. gemeint. 

Die sächsischen Anwohner des streitigen Landes machten es sich zu nutze, daß. 
während sie selbst eine bestimmte Grenze bezeichneten, die Preußen diese nur verneinen, 
aber nicht eine andere Scheidelinie durch sicher nachweisbare Punkte bezeugen konnten. 
Trotz des Einspruchs der letzteren fuhren sie daher, wie am 17. Dezember d. J. gemeldet 
wurde, mit der Bebauung der einmal in Angriff genommenen Stelle fort und hatten au 
15. Oktober sechs Familienhäuser errichtet. Die zunächst wohl in Crossen vorgebracht« 
Anzeige über diesen Vorgang entsprang nicht der lautersten Quelle. Der Bauer Lehmann 
aus dem benachbarten preußischen Dorfe Merzwiese, der bei dieser Gelegenheit um den 
Erlaß einer kleinen Strafe wegen Unregelmäßigkeiten im Hofedienste bat, hatte sie erstattet 
und zugleich die Bemerkung angeschlossen, dem Prenßenkönige seien durch die Regulieim’ 
einige tausend Morgen Landes verloren gegangen. Schon am ‘26. Dezember erging daher 
von zuständiger Stelle nach Dresden eine Beschwerde über den Gutiener Rat, der seine 
Sache dadurch noch zu verschlimmern schien, daß er gegen Ende des Jahres den ganzen 
streitigen Landstrich vom sogen. Grünen Fleck bis an das Niemaschklebaer Feld abholzen 
ließ. Die sächsische Regierung zeigte zunächst, formelles Entgegenkommen: am 31. Mai 1800 
meldete v. Carlowitz nach Berlin, dem Magistrat zu Guben sei jede Neuerung untersagt 
am 18. Oktober aber berichtete er zur Sache, die Gubener hätten nur an einem noch ni« 
streitig gewesenen Punkte Holz schlagen lassen, worüber dann von Berlin aus am 
27. Oktober weitere Nachforschnngen angeordnet wurden. 

Schlimmere Zwischenfälle brachte das neue Jahrhundert. Die preußische Kommission 
zur Grenzregnlierung fand sich am 3. Juni 1801 in dem streitigen Distrikt ohne vorherig« 
Anmeldung ein und wurde von dem erwähnten Bauer Lehmann aus Merzwiese auf da.« 
von den Sachsen in Anspruch genommene Gebiet geführt; sie wurden aber von dort unter 
Androhung von Gewalt vertrieben. Auf die von Preußen eingelegte Klage kam am 

12. März 1802 aus Dresden die Aufklärung, der Haideläufer sei nur wie gewöhnlich mit dem 
Spieß erschienen, die verabschiedeten Soldaten als Holzfäller mit dom Beil, der Jäger, wie stet«, 
mit der Flinte auf dem Rücken, ohne sie auch nur herabzunehmen; Lehmann sei übrigen« 
wert gewesen, ein paar Schrotkörner in die Beine zu bekommen. Die Erwiderung war 
ein preußischer Bericht vom 4. Juni 1802 über die vorgefällenen Gewalttätigkeiten und 
eine Klage auf Schadenersatz. 

Die Schlußverhandlung bildete nach den erhaltenen Akten ein Lokaltermin am 

13. Dezember 1802. Es wurde zunächst grundsätzlich anerkannt, daß die ältere Grenz- 

*) E* tritt hier derselbe leitende Gedanke hervor, der schon früher bezüglich der von Sachsen wuj** 
strebten Erwerbung de« Dorfes Schiedlo a. O. als eines Übergangspunktes nach dem Osten hin maßgebCT'i 
gewesen war: vgl. O. E. Schmidt: Von der Spree zur Oder; Wanderungen in der Niederlausitz. III. Greni* 
boten 1004, Nr. 6, S. 200 ff. 
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Bestimmung zugrunde zu legen sei; aus ihr sei aber über das streitige Terrain nichts zu 
ermitteln: darum werde dessen Halbierung empfohlen, die, wie der Bericht der preußischen 
Abgesandten vom 28. September hervorhebt, für Preußen schon vorteilhaft wäre (wogegen 
es sich zwischen Bobersberg und Grocho, Kreis Guben, um umfänglicheres preußisches 
Gebiet handle); die Gubener Deputierten hätten außerdem versprochen, daß die sechs 
Kolonisten nicht zu nahe an das Fließ heranackern sollten. Ob es wirklich zur Halbierung 
des Landstreifens gekommen ist, ergeben die Akten nicht mehr. 

Daß so lange Verhandlungen doch eigentlich nicht eine wohlbegründete und ein- 
leuchtende Entscheidung brachten, ja daß in mehr als 200 Jahren lang keine feste Grenz- 
linie zu gewinnen war, erklärt sich bei dem völligen Mangel einer Vermessung und der 
ausschließlichen Festlegung der Scheidelinie im Gelände selbst aus dessen Bodenbeschaflen- 
heit, die den Grenzpfahlen keinen festen Stand gab, auf einem Boden, in welchem Natur 
und Menschenhand sogar die Wasserläufe leicht verschob, auf einem Gebiete, bezüglich 
dessen auch das menschliche Gedächtnis versagte, weil bei dem morastigen Wiesen- und 
Waldland zunächst keinerlei Kinzelbesitz in Betracht kam, an dessen genauerer Abgrenzung 
irgend ein nahe wohnender Privatmann Interesse gehabt hätte, endlich gegenüber einer 
Bevölkerung, die keine Neigung zeigte, gegebenenfalls aus dem gewohnten Untertanenverbande 
heraus unter einen andern Landesherrn und in neue Verhältnisse zu treten. 

Für die preußischen Grenzkommissarien (die schon am 12. März 1799, als die 
Kosten in Höhe von zwei Talern auf den Tag angewiesen waren, einen dritten Taler 
erbeten hatten wegen der Teuerung in den Gasthofen und der Notwendigkeit, die von den 
sächsischen Kommissarien erwiesene Höflichkeit zu erwidern), hatte der geringe Erfolg 
ilirer Arbeit den Nachteil, daß die am 5. November 1802 von ihnen eingereichte letzte 
Gebührenliquidation trotz viermal wiederholter,*) auch zweimal von der Neumärkischen 
Regierung in Erinnerung gebrachter**) Bitte erst am 23. März 1805 in Höhe von 26 Talern 
znr Auszahlung angewiesen wurde. 

Große Ereignisse drängten die kleinen Grenzstreitigkeiten bald in den Hintergrund: 
man ahnte wohl nicht, als man die Akten vorläufig bei Seite legte, daß nur ein Jahrzehnt 
später die ganze Frage gegenstandslos sein und das Land hüben wie drüben an der 
Hanunernitze nicht mehr durch das sächsische und brandenburgische Wappenzeichen 
getrennt, sondern unter dem preußischen Adler vereinigt sein würde. 

*'i Am 1. Oktober, 25. November 1803. 18. April und 24. Anglist 1804. 

•* Am 5. Dezember 1803 und am 4. Dezember 1804. 
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Ernte-Alte 108. 

Erntefest 109. 

Esel 50. 

Essen 27, 37, 46, 64, 66, 79, 86, 100, 103. 

106, 107, 110; jalmiek 94; 8. Frühstück. 
Eulenspiegel, 10, 64 , 84, 120. 

Eahrlaud 9, 13, 16, 49. 

Färse 7, 19, 54, 86. 

Fastnacht 41, 42, 48. 

faul, von Sümpfen 19, 87, Fenn 86, Lanke 103. 
Fanlbaum 13, 17, 19, 52, 117. 

Februar 29. 

Fenn 86, s. Sumpf. 

Feuer anmachen 62, 109, 119. 

Feuerstein 52. 

Fichte 19, 20, s. Kiefer, 
i Fische, Fischer 102, 103, 104, 124. 
Fischerei-Ausdrücke, platte 76, 111, 121. 
Finke 33. 

Fiukenposch 91. 

Flachs 9, 10, 27, 29, 35, 36, 45, 51, 78,79, 
101, 102, 104, 118, 122. 

Flachsseide 85. 

Fladen 38, 86. 

Fleisch 4«, 103. 

Flieder, schwarzer 8, 60, 56, 86, 93. 
Fliedermus 47, 86. 

Fliege 20, 60. 116; Köcherfliege 116. 
Flitterbold 114, 115, 125. 

Floh 33. 

Flöte 9, 22. 
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Ford 19. 20, 87. 

Forke 42, 87. 

Flurnamen 8, 12, 13, 17, 19, 20, 2«, 30,82, 
31, 98, 103, 110, 111, 114, 119. 122. 
Franzosen 19, 110. 

Frau 36, 40, 46, 56. 

Frea 89. 

Freya 83. 

Freier 81, 82, 87, 97. 

Frick 62 

Friedei, Ern»! 2, 91, 118. 
friegen, 33, 96, 107. 

Frosch 120. 

Frühstück 49, 56, 88. 

Fuchs 24, 28, 124. 

Fuchsia, s. Ohrhoramelbaum. 

Fui, Fuik 62, s. Frick, Harke, 
fünf 39. 

Fünftingerberg 90. 

Fiinffingerkreuz 90. 

Fünfsteinchcnspiel 109. 

Futter 7, 17. 
futtern 18, 21, 32. 

Wabel, s. Forke. 

Habel zum Essen 61. 

Gallensommer 94. 

Hans 7, 11, 13, 27, 45, 48, 53, 54, 66, 101, 
107, 125. 

Gans, die weisse (Scbnee) 28. 

Gängefrau, die alte 28. 

Gänsehirtc 7, 9, 10, 11, 26, 27, 34, 37, 44, 
46, 63. 

Gänsehilteu im Jenseits 28. 

Hünse junge, s. Gänsehirte. 

Gänse weide, s. L'pstall. 

Gänsewein 51. 

Garten 33, 93, 96. s. Hof. 

Gatow 13, 93. 

Hanen, Frau 89. 

Gebäck 35, 39, 41, 55, 86. 

Geld 25, 32, 36, 36, 41, 44. 45, 55. 105, 
115, 1 17- 

Geineinde 8, 14, 30. 34, 102. 

Gemeindebulle, g. Bulle. 
Gemeindefelderwirtschaft 14, 35, 54, 55. 
Gemeindefreiheit 12. 

Gemeindepütt 15, 16, s. Pütt. 
Gemeindeversammlung 8, s. Dingetag. 
Gemeindetränke 16. 

Geranium 26. 

Germanen 12, 33, 40, 48, 61, 82, 83, 96, 97. 



germanisch 78, 98. 

Gerste U, 36, 42, 55. 

Gesundheit 52. 

Glasow 87, 89. 

Glaube, s. Volksglaube. 

Glienick 15, 20. 

Goel 88. 

Gürbitzsch 93. 

Gottow 87. 

; Gräber, vorgeschichtliche 48. 

Gras, das scharfe 18, bläuliche 18. 

I Grasfutter 17. 

' Gretchen, faules 42, 43. 

I Grete, die faule = Harke 88, 124; faule 
Magd 124. 

Grimm, Jakob 99. 108. 

Grossbeuthen 7, 9, 81. 

Grussleppin 89. 

| Grossmachnow 8. 

• Grossschnlzendorf 20, 30, 33, 78, 89, 1U1, 

105, 108. 
i grün 28. 
j Grünkohl 50. 

1 Gronewald bei Berlin 12, 103. 

* Grunow 08. 

J Haase, K. E. 90. 
llafer 12, 14, 28, 29, 36, 55. 

Hafergras 18. 

| Hahn 93, Wetterhahn 21, Erntefest 109. 

Hallcwachter, s. Frühstück. 

! Hammel 34. 

I Hamiuelschiueisscn 81, 97. 

Hammel spring, Dorf 88. 
i Handschuhe 16, 25, 55, 88. 

Handtnian» 102. 

Hanf 88. 

' Hanne, fl. Anne. 

Hausim; 3;1. 

Hantscho-Hano 8, 50. 

Harfe, fl. Harke. 

Häringsuiilch 47. 

Harke 61, 87, 88, 107, 110. 

Hase 20, 55. 

Hasel 20, 101. 

Haupt und Schmaler 111. 

Hans 13, 20, 31, 33, 84, 37, 40, 41, 41. 4R, 
52, 56, 85, 87, 97, 104 105, 106, 112, 
114, 115, 117. 118, 119, 126, s. Hirtenhaus. 
Häusler, s. Büdner. 

Heideirriitze, -Kern, 12, 14, 28, 30, 46, 51, 
55, 91, 110, 115. 
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Heidekraut 17, 28. 

Heilige Christ 88, 79, 92. 

Heilige drei Könige, s. Weihnachten. 
Heilige Tage 18. 
heiraten, s. friegeu. 

Heiratsniarkt, s. Juiigevolksmarkt. 
Helleberge 13, 90. 

Heliubrecht, *. Jleier H. 

Hendersehkene 19, 88, 92. 

Herke s. Harke. 

Heu 8, 18, 34. 

Henmunat 28. 

Heuost 23, 27, 28. 

Hexe 18, 82, 91. 

Hexenbesen 82, 98, 125. 

Hexeubntier 91. 

Hilda, Frau 89, «1. 

Himmel, der siebente 108. 

Himuiel|iferdchcu 92. 

Himmelpfort 124, 125. 

Hirse 12, 14, 28, 35, 38, 39, 48, 50, 92, 110. 
Hirte, s. Viehhirte. 

Hirteuhaus 9, 33, 38, 54, 53. 

Hirtin 9. 

Hirtenlied 42. 

Hof, Garten 93. 

Hofedienst, llofetag 92, 98. 

Hohen-Lehnie 94. 

Holle, Fran 28, 89, 99. 

Hblle 34. 40, 93, 124. 

Höllenberg 8. 

Holzschreier 93. 

Holuuder, s. Flieder. 

Hüning« 14, 15, 21, 28, 53, 92. 

Hont 8, 9, 10, 38, 53, 54. 

Hornisse 116. 

Horst 12, 18, 19, 20, 86, 93, 99. 
tludderkohl 50, 93. 

Hnfen 21, 93. 

Hühner 32. 

Hülle 18. 19, 30, 124. 

Hund 9, 93, 119. 

Hnndekehle 11. 

Hundertste Tag 28. 

Hürten 55. 

Hutung 7, 11, 21, 28, 30. 
hybzelelev 81. 

•lachzenbrlick 94. 

Jarmuntl 63. 

Jenseits, das 28, 29. 

Jerusalem 60. 



Johannismarkt 90. 

Johannisfetter 97, 110. 

Jordan 91. 

Irrlieht 105. 

: Island 26. 

Italien 34. 

Kabel 12, 101. 

Kadikiek 69. 

Kälberhirte 7, 9, 10, II, 21, 31, 32, 33, 
35, 36, 44, 46. 

Kalender 27. 

Kalincken 19, 68, 98, 117, 125. 

Kalite, s. Schmetterling. 

Kalmus 33, 116. 

Kaitineheu, wilde 20. 

Karre 60. 

Kartoffel 14, 19, 33, 35, 16, 55, 56, 101, 
HO, 114, 116. 

Kasebnben 25. 

Käse 39, 47, 49, 58, 98, 99, 122, 125, 12«. 
Käsettapf 98, 123, 126. 

Katze 39, 87, 115. 
kegeln 79, 81. 

keilen, Wagen und Pflug 99. 

Ken st er 82, 98, 125. 

Kerzen dort 8, 117. 

Kiebitz 20, 69. 

Kiebitz, Blasrohr 99, 126. 

Kieler 50. 55, 62, 69, 92, 99, 101, 102, 103, 
112, 116, 118, 119, 121, 123, 125. 

Kien 40. 41, 99. 

Kienöl 26, 50. 

Kicnspati, s. Spanlicht. 

Kind 28, 50. 

Kirsche 30, 50, 51, 98. 

, Klabautermann 62. 

Klappe, Klapbusch 30, 100. 

Klee 65. 

Kleidung 8, 18, 25, 32, 34, 35, 39, 12, 44, 
45, 48, 56, 80, 101, 125, 128 s. Handschuhe, 
kleine Leute, s. Blidner. 

Klimperkeule 9, 10, 100, 126. 

Kluge 2, 08, 78, 93, 99. 
kluge Frau 83, 85. 

kuallen mit der Peitsche 10, 11, 16, 53, 126. 
Knecht 7, 16, 25, 31, 33, 35, 45, 16, 79, 
81, 83, 84, 92, 96. 

Knoten 81, 85, 101, 115. 

Kodde, Wurzel 101. 

Koddeu 48, 49, 58 , 90 , 101, 106, 125. 
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Kohl 60, 03, 116. 

Kohlrübe 60, 110. 

Korn, s. Roggen. 

Kornmännchen 88. 

Kornnmhine, -xnntter 98, 108. 

Kornstampfen, alte 113. 

Kossät 13, 17, 19. 30, 34, 36, 54, 55, 101, 107. | 
Kottbns 32. 

Kraatz 90. 

Krähe 20, 24, 60. 

Kranich 58, 69. 

Krankheit 8, 26, 28, 29, 30, 44, 45, 50, 62, j 
81, 82, 85, 92, 03, 101, 120. 

Kräuter 16, 17, 18, 10, 21, 22, 26, 29, 30, 
33, 47, 60, 61, 62, 54, 60. 77, 78, 80, 83, 1 
85, 86, 88, 01, 93, 96. 98. 100, 101. 103, j 
104, 106, 107, 109, 110, 114, 116, 118, ' 
122, 123, 124, vergl. Märkische Kränterei 
Br. 1896, 137-205. 

Kräuterfran, s. kluge Frau. 

Krebs 50, 61. 

Kreuz, Uas christliche 90. 

Kuchen, *. Gebäck. 

Kuekuk 125. 

Kuckuksapeichel 22. 

Kuh 7, 8, 17, 18, 39, 41, 43, 46, 63, 54, 
85, a. Färse. 

Kuh Andhmnla 58. 

Kuhn 108. 

Kuhn und Schwarte 87, 107, 108. 
Kummersdorf 61, 88; 12, 13, 111. 

Kündigung, s. Anfänge. 

Kusel 20, 62, 69, 125. 

Küster 36, 61. 

Lamm, s. Schaf, 
lämmerbunt 104. 

Lampe, s. Spanlicht. 

Lake, Lanke 18, 27, 103. 

Langobarden 82, 89. 

Laube, Ort 109. 

Laus 33, 34. 

Lausitz 9, 34, 38, 40, 45. 90. 93, 100, 103, 122. 
Lehmann-Filh£s 25. 

Lehuin 89. 

Lehiischnlzennmt 8. 

Lein, s. Flachs. 

Leinewand 32, 35, 44. 45, 46, 56, 81. 
Leinland 35, 36, g. Flachs. 

Leinöl 47. 

Lenzen a. Elbe 88, 91, 96. 

Lichtmess 29. 



Liebe (Ort) 109. 

Lietze 69, 104. 

Lindchen 90. 

Linde 46, 50. 

Linsen 14, 36, 47. 

Lohn 24, 36. 

Löwenbruch 104. 

Lüdersdorf 12, 119. 

Luitizen 82. 

Lümmel, Speise 49. 

Lumpensammler 31, 42, 110. 

Lupine 80. 

Luttchen 105, 107. 

Lychen 104. 

Slacholder 58, 125. 

Magd 9, 31, 35, 39, 40, 42, 79, 84, 92, 93, 
96, 105, 106. 

Mai 16, 23. 30, 54. 

Maieuwerdcr 98. 

Malinekeu 68. 

Mangel, Wäsche 37, 105. 

Mahr 82. 

Mareien 22, 32. 

31anu, die heilige 89. 

Marienwürmchen 105. 

Mürtcnsmühle 19. 

Martini 17, 22, 28. 

März 24, 25, 28, 29. 

Mecklenburg 108. 

Medehiilpe 19, 105. 

Meier Helmbrecht 36, 71, 115. 

Mellen 104. 

Mengkoru 36, s. Roggen. 

Metze 35, 36, 38, 41, 55, 101. 126. 

Meilen, die alte 89. 

Michaeli 21, 23, 28, 96. 

Michaelisopfer 96. 

Milch 43, 44, 46, 47, 48, 56, 103; die 
erste 78. 

Mielke, Robert 2, 112. 

Mieten 37. 

Missen 103. 

Mist 20, 34, 35, 36, 56, 56. 

Mistel, s. Kenster. 

Mistkäfer 103. 

Mochow 89. 

Mödlich 101. 

Modder 17, 19, 20, 22 30. 

Mohn 12, 14, 35, 36, 46, 103. 

Mohrrübe 17. 60, 61, 86, 116. 

Mond 109, 124; als Schäfer 104. 
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Montag 37. 

Moos 106, 111. 

Mücke 06. 

Mummel 6*2, 111. 

Muraua, Müre 88, 80. 

Muskauer Gegend 8, 2*2, 26, 48, 50, 00, 03, 
104, 111; s. Schlesien. 

Muttererde 110, 115. 

Xachtbucht 10, 12, 14, 16, 17, 63, 55. 
Nebel *27, 28. 

Neu-Globsow 61. 

Neujahr 30, 31, 38, 79. 

Neumark *26, 31, 41, 45, 50, 68, 87, 80, 
91, 98. 

Neuzauche 112. 

Nobelskrug 29, 107. 

Noe 42. 

Nowftwes 32. 

Obstbaum 79, 00. 

Ochse 7, 14, 15, 18, 22, 37, 40, 45, 47, 49, 
53, 54, 103, 104. 

Ochsenhirte 8, 10, 11, 24, 53, s. Viehhirte. 
Ochsenjungen 10, 22, 23, 46, 62, 63. 
Oderberg i. Mark 89. 

Odin 83. 

Odysseus 30. 

Offiziersknnpf 46. 

Ofen 34, 4t», 85, 105, 107. 126. 

Ofenbank 39, 40, 4*2, 106, 119, 121. 

Olle, s. Alte. 

Oranienburg 88. 

Orderich Vitalis 82. 

Ostern 32, 36, 41, 47, 48, 86, 109. 

Ostjester 109. 

Örterreich 41, 87. 90, 91, 123. 

Ostpreußen 29, 45. 89, 104, 107, 1*21, 122. 

Pa, pan 2*2, 109. 
panken 109. 

Pantinen 45, 93. 

Parisius 8, 89, 107. 

Paserabend 110. 

Peitsche 9, 10, 11, 22, HO. 

Peitz 32. 

Pewestorf 88. 

Pfarrer, s. Priester. 

Pfeife 31, Tahacks- 61, 109. 
pfeifen auf dein Finger 9, 54. 

Pferde 7, 9, 10, 14, 15, 16. 21, 39, 41, 53, 
54, 94. 



1 Pferdehirt 7, 9, 10. 15, 16, 27, 88. 81, 

33—38, 45, 46. 

Pfingsten 32, 47, 48, 54, 80. 

Pfianmc 49, 87, 101. 

pflügen, Pflug 14, 21, 99, 104, 109, 110, 
116, 122. 

Pfohlen 16, 39. 

Pichelsdorf 103. 

Pirol 69, 78. 

Pinkstein 61, 62. 

Pinnow 12, 93, 98. 

Plattdeutsch 67, 59, 71; pl. Fisrhereiau*- 
drücke 76. 

Plattenburg 89. 

Platter, Thomas 2, 31, 34, 44, 47, 49, 101. 
Plumpe, s. Mummel. 

Plundermann, s. Lumpensammler. 

Polen 26, 28. 
polnisch reden 6*2. 

Pommern 100, 116, 116, s. Usedom. 
Preilack 25. 

Preusker 9. 

Priester 45, 61, 62. 

Pumpftiss 115. 

Pütt 15, 111, 1*20, 124, 1*25, 126. 

J Huerfiöte 22. 

Rätsel 97. 

Räuchern des Fleisches 37. 

Raupeneier 91. 

Rehhagen 19. 

Reiszaun 13, 14. 

Retzow in Mecklenburg 64, 55, 1*25. 
Reuter, Fritz 27, 73, 88. 

Rheinland 01, 96, 115, 122. 

Rickzaun 13, 14, 112, 117. 

Rixdorf 13. 

Roggen 15, 17, 2*2, 23, 28, 36, 36, 41, 46, 
47, 66, 56, 100. 

Roggenmiene, -muhme 89. 

Rohrsperling 69, 98. 

Rössliu, Eucharius 98. 
rot 30. 

roten, den Flachs 79, 113. 

Kühen, weisse 50. 

Rumknecht, Rnpreeht 113. 

Kunkel 50. 
rassisch 26, 29, 110. 

Rüster 50, 61. 



J 



IX 



Saalow 79. 103. 

Saarmund nicht im Kr. Teltow, wie S. 98 
vermerkt, sondern au der Scheide des- 
selben, im Kr. Zauche-Belzig 98. 

Saat 15, 21, 20, 31, 111, 123. 

Salzmeste 114. 

Schaf 7 , 8, 9, 11, 18, 20, 23, 25, 29, 34, 
35, 39, 41, 45, 4Ö. 54, 55, 119, 125. 
Schafblut 40. 

Schäfer 7, 9. 10, 11, IR, 23,81,33-40,46, 

40, 51, 54, 55, 104, 107. 

ScbftfcrhUtte 65. 

Scliäfcrkuecht, 8. Schäfer. 

Schafschur 23, 24. 

Schafstall 33, 34. 

Schalmei 9. 

Schärfekorn 115. 

Schaumburgische, das 108. 

Scheffel 35, 30. 

Scheidfahre 85. 

Schiaas 114. 

schlachten, Schlachtzeit 37, 40, 49. 
Schlangen 90. 

Schleifstein, s. Wetzstein. 

Schiepzig 61, 88. 

Schlesien, s. Muskauer Gegend. 

Schlick vom wilden Jäger 90. 
Schmargendorf 11, 40, 110. 

Schmetterling 08. 91, 125. 

Schmiedespiel 22. 

Schmidt-Wernenchen 9, 11, 13, 10, 24, 30, 

41, 49, 52, 68, 80, 90, 99. 101, 104, 119, 
123. 

Schraogrow 112. 

Schnaps 32, 51, 50, 

Schnupf taback 95. 

Schonung, Kiefern- 20, 110. 

Schornstein 37. 41. 



Sehweinetreiber 30. 

Sch wender 7, 10, 11, 29. 30 -30, 38, 39, 
41, 42, 44, 40, 

Schwenk 123. 

Segge 17, 18, 19, 80. 

Seide im Flachs 85. 

Seiffert 105. 
seilern 113. 

Senf 50. 

Sensenband 68. 

Separation 7, 2G, 113, 117. 

Serben in der Lausitz 34, 61, 81, 82, 92. 
serbisch 8, 10, 22, 25, 26, 30, 38, 48, 01, 
62, 63, 69, 78, 90, 103. 
serbische Sprache 05, 00, 67, 08, 71, 80, 

98, 103, 105, 100, 107, 110, 114, 118, 
119, 121, 122. 

Simpücissimus 31. 
singen 11, 38. 
slavisch, s. serbisch. 

Sommerfeld 14, 35, 55, 114. 

Sonne 22, 23, 84, 97, 114, 

Sonntag 49, 56, 86; nach Neujahr 30. 
Spanlicht 40, 41, 99. 

Speisen, s. Essen. 

spinnen 25, 20, 40, 41, 46, 62, 80, 87, 97, 

99, 102, 103, 110, 116, 124. 

Spinnrad 84. 

Spinnwirtel 20. 

Spreewald, Ober- 32, 44, 45, 02, 100, 107, 
108, 116. 

Spriegelzaun 13, 14. 98, 110. 

Sprichwörter, Redensarten 15, 28, 46, 80, 
84, 87, 92, 94. 90, 104, 105, 107. 
Sputendorf 91, 98, 107. 

Staare 20. 

Stallfutter, s. futtern. 

Statisdorf 13. 



Schräder 82. 

Schrippe 35, 41, 117. 

Schulze 8, 45, 01, 118. 

Schlinow 77, 103. 

Schurze, weisse beim Schlachten 37. 
Schwamm, Feuer- 52, 119. 

Schwartz, Wilhelm 115. 
schwarz 25. 

Schwarzspecht, der grosse 58. 

Schwarzwald 89, 93, 102, 123. 

Schwein 7, 11, 26, 29, 80, 32, 37, 38, 41, 
42, 50, 54, 118. 

Schwein, Sau mit de ieserue Titten 89. 
Schweinehirt, s. Schwender. 



Stärke, s. Färse, 
j Stern 20, 32. 

Sternberg 109. 

Sternschnuppe 91. 

Stint 60. 

Storch 100. 

Straussberg 105. 
stricken 26. 

Strohsack 33, 34, 117, 120. 

Strumpf 25, 44, 45, 56. 

Stuthirte 53. 

Sumpf 18, 19, 20, 25, 80, 80, 97, 103. 106, 
111, 117, 118, 120. 

Sylvester 55. 
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Taliack 61, 66, 60, 109. 

Taoittts 33, 30, 48, 51, 55. »5. 99. 118. 
Tagelöhner, s. Bildner. 

Tauer 89. 

Tegel 30. 

Tetzner 25, 

Teufel 91. 108. 

Teufelsknoten 81. 

Thor 83. 

ThränennKpfchen 39, 40. 

Thüringen 89. 90. 

Torgatt 90. 

Traeht, s. Kleidung. 

Tränke 12, 13, 20, 23.33, *. Oemeiudotriinko. 
Trappe 68. 

Trehhin 8, 32, 37, 40, 48, 00, 89. 90. 

Trift 10, 12, 14. 

Trinken 40, 54, 

Tttchschmeissen, ein Volksspiel 84. 
tuten 8, 9, 10, 11. 38, 54. 

T wange Zwange) 92. 

l'nterspreewald 104. 

Uprecht 89. 

Upstall 13, 27. 
l.’rban i 23, 30, 31. 

Vsedotu 89, 110, 125. 
l’singer 17, 120. 

Vetsehan 32. 

Vieh, das grosse 7, 8, 10, 11, 18, 22, 60. j 
63, 81, 80: das kleine 7. 10, 11. 21. 22. 
Viehhirte 7, 8, 10, 11. 14, 17, 24, 29, 30. 

31, 33—39, 41, 43-40, 61: s. Ochsenhirte. | 
Vierfelderwirtschaft 14, 65; Br. 1896. 214. 
Volksglaube 37, 60, 113. 

Vorgeschichtlich 12, 48, 111. 

Wachholder, s. Macbolder. 

Wallnuss 35, 55. 

Walpurgi 18, 27, 31, 33, 82, 91. 

Wanze 33. 34. 

Warnefried, Pani 89. 

Warzen 118. 

Wasser, IUuidcnaiue 10. 

Wassergalle 99, 121, 120. 

Wasserhuhn, das grosse 104. 

Wasserkäfer 22. 

Weibersoinmer 23, 128 
Weide (Baum) 13, 14, 20, 22, 45, 51, 62, 
79, 99; b. Werft. 

Weihnachten 27, 28, 29, 31. 35—38, 47. 
43. 79, 80, 90, 92, 110. 



Weihnachtsbanin 65. 
weis» 25. 28. 
weisse Rübe 60. 

Weizen 14. 28, 35, 3«. 39, 102, 117. 
Wenden, s. Serben, 
wendisch-slavisch, s. serbisch. 

Werben, Kreis Teltow 92. 

Werben. Oherspreewald 92. 

Werder 122. 

Werft 13, 14, 22, 83, 117; s. Weide, 
v. Werthem 90. 

Westfalen 42, 81. 

Westpreu»»en 89, 90, 108. 

Wetter 27, 28, 87, 104. 

Wetzstein 81, 82, 122, 120. 
wilde Jager 90. 

Wiege 97, 111. 

Wietstock 8, 20, 40, 92. 

Wilmersdorf bei Berlin 40, 89. 
Wilmersdorf, Wendisch 10. 
Windfahne, -Haken 24. 

Windwurzel 24. 

Winterfeid 35, 122. 

Winterroggen, s. Roggen. 

Wodan 83, 87, 108, 109. 

Wodke, Krau. Mntter 89. 

Wolborgen, s. Walpnrgi. 

Wolke 24. 

Wolle 8, 23, 24, 25, 40, 56. 

Wolf, nicderl. Sagen 82. 

Wolf, 19, 20. 38. 

Wossidlo 2, 91, 118. 

Wul, die alte 89. 

Wurf, heim Säen 123. 

Wurstlied 37. 

Würtemberg 114. 

Wuthenow 87, 89. 

Zecke 34. 

Zehrensdorf 14. 

Zeutheu 62, 100, 116. 

Zichorien 47. 

Ziege 26, 29. 107, 114. 

Ziegenmelker 118, 126. 

Zigeuner 49, 00, 81, 114, 125. 
Zipfelmütze 8. 

Zollen 87, 89. 

Zootzen 125. 

Zossen 52, 96. 

Zunderbflchse 51. 

Zwerge 40, 105, 119: s. Lüftchen. 
Zwölften, die 81, 89; s. Weihnachten. 
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Das ßipfentoesen 

in einem mäphischen DopPe 
in dep epsfen ßälffe dea oopigen Jahphtmdepfs. 



Nach Mitteilungen alter Leute. 



von 



Wilibald von Schulenburg. 




Abkürzungen der Namen der angeführten Schriften. 



Z. f. Eth. = Zeitschrift für Ethnologie, Berlin. 

Z. f. Eth. Verb. = Verhandlungen der Berliner Anthropologischen 
Gesellschaft: beide erscheinen zusammen. 

Br. = Brandeuburgia, Berlin, Zeitschrift der Brandenburgs, Gesell- 
schaft für Heimatkunde ; die Hinweise für die drei genannten beziehen 
sich auf Mitteilungen des Verfassers. 

W. S. = Wendische Sagen von W. v. Schulenburg (Leipzig, 188b). 

W. V. = Wendisches Volkstum von W. v. Schulenburg (Berlin, 1882), 
Inhalt teilweise märkisch; Mitteilungen von Grossschulzendorf im Kreise 
Teltow. 

Das Spree Waldbaus = Z. f. Eth. 1886, 126—144, mit 97 Abbildungen 
von Haus und Hausrat, vom Verfasser gezeichnet, Beschreibung einer 
Art des märkischeu Bauernhauses und seiner bäuerlichen Einrichtung. 

Bauernhaus = ein (oberbayrisches) Bauernhaus im Berchtes- 
gadener Ländchen, von W. v. Schnlenburg, in den Mitteilungen der 
Anthropologischen Gesellschaft in Wien, XXVI (XVI), 1896, 81 — 86, mit 
111 Abbildungen von bäuerlichem Hausrat, gezeichnet vom Verfasser. 

Laus. Mitt. = Niederlausitzer Mitteilungen, Guben. 

Robert Mielke — Alte ßauüberlieferungen, in der Zeitschrift des 
Vereins für Volkskunde, 1904, 151 — 168. 

Wossidlo = Mecklenburgische Volksüberlieferungen, Wismar, 1897, 1; 
1899, II. 

Platter = Thomas Plätters Leben, von Heinrich Düntzer, Sammlung 
Spemann, Stuttgart. 

Kluge — Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache, Strass- 
burg, 1894. 

Schmidt- Werneuchen = Angaben aus seinen Gedichten, entnommen 
der Sammluug „Aus der märkischen Heimat“ von H. L. Fischer, im 
Archiv der ßrandenburgiu, Berlin, 1901, 8. Band. 

Karl Bolle = Heimatliche Gedichte, ebenda. 

Ernst Friedei = Anfänge der Webekunst, Zeitschrift des Vereins 
für Volkskunde, 1895. 
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PI. W. = Das plattdeutsche Wörterverzeichnis am Schluss dieses 
Buches. 

Abb. == Abbildungen. 

Die volkstümlichen Angaben von Beinuhnen, einem Dorfe im 
Kreise Darkehmen in Ostpreussen, sind entlehnt einer grösseren, von 
mir noch nicht veröffentlichten Sammlung von Sage und Brauch von 
Beinubnen nnd Umgegend. 

Alle sonstigen volkstümlichen Mitteilungen ohne Quellenangabe 
sind entnommen meinen nicht veröffentlichten volkstümlichen Sammlungen 
aus verschiedenen Teilen Deutschlands. 
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Inhalt. 



Das Hirten wesen. 

Die Hirten und die Herden. Der Gemeindebulle, Bullenwinkel. 

Ausrüstung der Hirten. Hirtenhorn, Klimperkeule, Flöte, Äpeu- 
peitsche. 

Das Austreiben frühmorgens aus dem Dorfe. 

Hutung, Trift, Tränken, Nachtbucht, Upstall, Zäune, 
Höninge, Gemeindepütt 

Das Hüten der Pferde. 

Das Hüten des grossen Viehes. Mädehiilpe, Sumpf, Schweb- 
htillen, Förde, Starenhorst, Pflügen in der Iieninge, Unkraut. 

Das Hüten des kleinen Viehes. Bastlösereira. 

Das Hüten der Schafe. Schafschur, schnieken Busch, Läinmer- 
sack, Stricken und Spinnen des Schäfers, Aushauen der Schonungen. 

Das Hüten der Gänse. Upstall, Busch, Lanken, weisse Gans, 
Frau Holle, Gänsezucht. 

Das Hüten der Schweine. Schwender, der rote Pfuhl, Sand- 
schelle, Klappe, Gänsehüten im Himmel. 

Aufsagen, Entlassung. Dingetag, Bauern, Kossäten, Büdner, 
Hüseler, Ziehtag, Armut, Bettellaufen, olle Babe. 

Das Hirtenhaus. Fachwerk mit Lehm und Staken, Bett mit 
Paddenschilf, Strohsack, Häugebett, Hölle hinterm Ofen. 

Die Hirtenwiese, Ackerland des Hirten. Mist, Acker, Hirse, 
Flachs, Mohn, Winter- und Sommerfeld, keine Brache. 

Lohn, ausgeschüttete Scheffel, Kochmetze. Wenig bar Geld, 
Tuch- und Lcinwaudröcke der Mädchen, Leinland, Aussaat Kartoffelland, 
Aussaat Leiu, Brot von Roggen und Gerste, Mengkorn, Hirtenmetze. 

Schlachtzeit. Weisse Schürze, mangeln, räuchern, offene 
Schornsteine. 

Das Tuten der Hirten zu Weihnachten und Neujahr. Den 
heiligen Christ herabtuten, Wölfe, Fladen, Backschntzel, Roggenkuchen, 
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Singen, Müre, Tengonbauk, Kachel, Kacbelmicke, Luftsteine, schwarze 
und weisse Farbe, Kienlicht, Kamin, Spinnerinnen, Schrippe, Speckforke, 
Plundermann. 

Ein Hirtenlied. 

Die Tracht der Hirten. Leinewandkittel, Pudelmütze, Strümpfe, 
Bastschuhe, Brnsttuch, Kopftuch der Frauen, Hirtentaschen, Drillen. 

Essen und Trinken. Hallewachter, Fliedermuss, Vermischtemilch, 
Pellknullen, Fleischessen, Kodden, Lünnnel, Grünesmittagbrot, Krebse, 
Stinte, Messer und Gabeln. Gänsewein, rauchen, feueranmachen, platt- 
sprechen. 

Das Hirteuweseu in anderen Dörfern. 

Nachwort. 

Verzeichnis plattdeutscher Wörter. 

Abbildungen. 
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